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Kreſſin, Vierter Advent 1903. 
Signor und Lebemann! N 
rramis 1,23. „Ich bin die Stimme eines Predigers in der Wüſte. 

Bereitet dem Herrn den Weg!“ Deine alte Nummer. J’y pense. 
Wie Du drauf kamſt, weiß ich nicht mehr. Schon in der Schulzeit aber auf 
Deine Ergebenſte gemünzt. „Dies geſchah zu Bethabara, jenſeits vom Jor⸗ 
dan“. Sehe Dich noch, mit dem Taſchentuch vorm Mund, um nicht loszu⸗ 
pruſchen, wenn unſer guter Kurländer an der Stelle hielt. Warſt eben von 
je ein ungläubiger Böſewicht. Und Dein Schwager (und mein Kreuz) hats, 
wie alles Schlechte, von Dir übernommen. Wo in mir was vom Johannes 
ſteckt, mag ein Anderer wiffen. Für Euch war ich nun mal die Stimme des 
Wüſtenpredigers; und natürlich ſehr komiſch. Meinetwegen; bin längſt daran 
gewöhnt, daß Ihr auf mir herumtrampelt. Heute, wie immer am letzten 
Adventſonntag, Johannis 1 an der Reihe; beim alten Text ging die alte Zeit 
mir durch den Kopf. Kinder! Einfach unglaublich, wie luſtig man fein konnte. 
Trotzdems oft knapp genug war. Unſere Krippenſpiele, wenn Onkel Polte 
den kleinen Jeſus geſchnitzt hatte! Du, geborener Tapezirer, bis an den Hals 
in Goldſchaum und Glanzpapier. Und die Wonne, während Mutter den bil. 
ligen Kram aufbaute! Zinnſoldaten, 'ne Lederpuppe, Schürzen und Strümpfe, 
als pièce de résistance Schlittſchuhe, ſelbſtgemachte Muff, Pelzmütze oder 
was für den Senntagsausgang. Andere Zeiten. Wer heute nicht das große 
Portemonnaie hat, kriegt ſaure Geſichter. Selbſt Mariechen viel zu ver⸗ 
wöhnt (auch durch Euch, großſtädtiſche Geldrotzen). Na, diesmal wird das 
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Würmchen halbwegs zufrieden gucken. Ihre Mutter hat zuſammengekratzt, 
was von dem einſt fürſtlichen Vermögen blieb. Wird wohl das letzte Mal 
ſein; denn, entre nous, da ſcheint ſich was angebändelt zu haben. Zu jung 
iſt ſie nicht und die Wahl konnte ſchlechter ausfallen. (Möchteſt gleich den 
Namen wiſſen? Nee, mein Junge: erſt wenn der Bengel angehalten hat.) 
Aber der Gedankte, auch fie weggeben und dann mit Adolfen allein auf der 
mit Recht fo geſchätzten Scholle Haufen zu müſſen ... Merci, je viens d'en 
prendre. Und verbitte mir ſchon jetzt alle Beileidsäußerungen. Du und 
Sinn für Muttergefühle! Lotka wird mich verftehen. Ein Bischen; nicht 
ganz. Die Einheit des Ortes bei Euch ja doch nur ſo ſo; und die gerade macht 
die Geſchichte ſchwierig. Worauf ich nicht einzug'hen wünſche. Item, heute 
wars recht feierlich. Die Kleine in Thränen (vor der Verlobung iſtuns Gänſen 
ja ſtets adventerlich) und der Paſtor zwar nicht fo fürs Gemüth wie der Balte 
von donnemals, aber anſtändig. Als wir am Jordan waren, machte Adolf 
Blinzelverſuche. Gehört zum Repertoire. Lieber Himmel! Wenn ich je den 
Wüſtenprediger ſpielen wollte, iſts lange vorbei. Für wen denn? Wer drei⸗ 
unddreißig Jahre Eure vereinigte Zärtlichkeit geſchmeckt hat, giebts auf. Um 
ſolches Volk zu bekehren, muß ein Stärkerer kommen. Ich bin fertig. 
Auch, was angenehmer ift, mit der Feſtrackerei fo ziemlich. Ueber. 
raſchungen werden nicht geleiſtet. Das alte Deputat. Für den Faſan bürge 
ich, die Würſte ſehen redlich aus und der Altdeutſche wird meine Liebe nicht 
wie der mit einem Waſſerſtreifen vergelten; Karp’en, verſteht ſich, extra in 
Eis. Wohl bekomms! Daß wir noch mal zuſammen um den Weihnacht⸗ 
baum ſitzen, hofft mein Herze nicht mehr. Und wäre doch ſchön. Alle anderen 
Feſte können mir geſtohlen werden; wirklich warm wird Einem doch nur in 
der Heiligen Nacht. „Ihr Kinderlein, kommet...“ Werdet Euch hüten. Euer 
Liebden brauchen ja „An regung“. Sind am Ende noch gar nicht wieder an 
der Spree? Womit dankend die Karte vom Rialto beſtätigt wird. Andert⸗ 
halb Tage war ich ſtarr. Im Greiſenalter, denkt Unſereins, müſſe die Globe⸗ 
trotterei aufhören. Paris, — va bene; aber Venedig! Alte Erinnerung 
auffriſchen, feiner Knabe? Nicht unſere gemeinſame, verſteht ſich am Rande. 
Wir waren ja hölliſch ſolid, das Bischen Quadri triebe Dich nicht ſo weit, 
und wenn ich von dem einen Abend abſehe, wo Du Meinen bis vier Uhr früh de⸗ 
bauchirteſt. .. An die Kanalfahrt habeich bekanntlich nie geglaubt. Um fo feſter, 
trotzſpäteren Abſchwächungverſuchen, an die Beichte des Jünglings im lockigen 
Haar. Vielleicht auch jetzt noch ein ſchwarzes Kind aus Fiume? „Auf der Lazune 
bei Nacht!“ Dir traue ich Alles zu; und noch mehr. Wenn Lotte nichts dagegen 
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hat, ift ja Alles in Ordnung. Nett wenigſtens, daß uns nicht ganz vergaßeſt; 
zwei ganze Zeilen und eine halbe. „Wetter ſchlecht.“ Was Ihr nämlich ſo nennt. 
Müßteſt Dich hier mal umſehen. Nicht durchzukommen. Winter läßt man 
ſich gef allen; aber kein Eis undider Schnee nur wie auf knauſerig beſtreutem 
Napfkuchen. Dabei die ewige Karrerei, um für das Kind, den Heiden, die 
Leute einzukaufen. Das ſage ich Dir: bis Oſtern hocke ich hier nicht wieder. 
Noch gerade genug an dem vorigen Talmiwinter. Meine Kcone der Schöpfung 
wimmert zwar über die ſchlechten Zeiten. Berlin unerſchwinglich. Hat fi, 
um uns „was bieten zu können“, auf ſeine alten Tage in Induſtriepapiere 
geſtürzt, ſchnappt morgens gleich nach dem hebräiſchen Kurszettel und redet 
von Ausſichten. Pfeife drauf. Uns blühen die Roſen nicht. In ſchlimmſten 
Fall wird aber das Feſtgelegte angegriffen, worüber ich zu verfügen habe. 
Zu einem Goldknopf für den weißen Stab reichts noch. Man verbauert. Den 
halben Tag bei der Lampe. In der Nachbarſchaft faſt Alles weggeſtorben, was 
mit Einem aufwuchs. Mielchen muß auch heraus; vielleicht zeigt ſich dann, 
daß der Liebſte gar nicht ſo feſt im Herzen ſitzt. Jedenfalls bin ichs ihr ſchuldig. 

Dem Unnennbaren übrigens auch eine Kleinigkeit; das Geftindniß, 
daß er nicht mehr ganz jo ausbündig iſt. Nichtetwaideal: nur beinahe menſch⸗ 
lich und manchmal annähernd ſtandesgemäß. Scheint von den Rothen et⸗ 
liche Kilometer abgerückt. Die Wahl war ihm ſchon in die Glieder gefahren; 
und nachher die endloſe Stänkerei! Mitunter träume ich wieder, an einen 
preußiſchen Edelmann verheirathet zu ſein. Nicht oft allerdings. Er hat 
böſe Rückfälle, zähmt ſich aber vor Fremden einigermaßen und ich brauche 
nicht immer auf Kohlen zu figen. Damit Da nicht von Niſterehe radotirſt: 
vorgeſtern brannte es wieder lich erloh; noch dazu in Gegen wart des Jun zen. 
Dem (früher als ſonſt gekommen, Rücklicferfriſt leider ſchyn am Z veiten) 
hatten wir alle erreichbaren Porteepees eingeladen; und da gings denn los. 
Mißhandlungen, Forbach, Luxus, Goltz, Einem, die Bebeleien et le reste. 
Der Kleine (ich war nie Affenmutter) einfach zum Abküſſen. Fromm iſt er ja 
nicht; aber König und Vaterland, daß ich vor Freude am Liebſten geheult 
hätte. So gehe es nicht weiter. Ob die Bande ſich denn einbilde, der bunte 
Rocklebe in Saus und Braus. Maslzeit! Mit Achtundzwanziz beiden Meiſten 
die Nerven ſchon vor die Hande. Nicht ein Zehntel des Wohllebens, das ſich 
heutzutage der beſſer: Commis leiſtet. Löh nung zum Verhungern, Zuichälfe 
bei altem Adel fait überall kaapp und die Pfli ht, proper und nobel aufzu⸗ 
treten. Nichts zu lachen. Die Kerle eine Schw felbande, der vorher eingetrichtert 
iſt, jeder Lieutenant ſei ein S hinder, und die blos wartet, daß man ſich mal ver⸗ 
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gißt. Korporale, denen nicht über den Weg zu trauen. Und unter den Kameraden, 
neben elligen Schuſtern, unſichere Kantoniſten, nicht aus unſeren Schichten, die 
mit Papas braunen Lappen aufhauen können und verdrehte Anſichten mitbrin⸗ 
gen. Vorgeſetzte immer im Trab, auf dem qui vive, daß nur ja nichts „paſſirt“. 
Eine Maulſchelle, die ein fuchtiger Sergeant giebt, kann den Hauptmanns⸗ 
kopf koſten. Früher tröſtete man ſich mit dem Anſehen; unbeſtritten erſter 
Stand. Jetzt jeden Tag das ganze Corps öffentlich ſchimpfirt. Oeffentlich; 
anders gehe es nicht. Weil ſich in Lothringen ein paar Rollkutſcher ſchlecht 
aufführen, müſſen wir büßen. Alle Witzblätter voll; und das Zeug natürlich 
nicht aus der Kaſerne zu räuchern. Autorität längſt in die Binſen, beim Kra⸗ 
gen darf man die Lümmel nicht nehmen, und wer zu viel ſtraft, kann die Kon⸗ 
duite nicht vor den Spiegel ſtecken. Der Junge hatte Erfolg. Alles ſeiner 
Meinung: die Armee dürfe nicht durch den Dreckgeſchleift werden; und wenn 
nicht bald ein honoriger Krieg der Sippſchaft zeige, was fie an uns hat... 
Kannſt Dir denken, daß mir dabei der Magen fror. Richtig iſts aber. Als 
Mutter ſchämt man ſich mit, wenn immer gegen die Lieutenants geſchmiert 
wird. Als Vater nicht, wie es ſcheint. Der in Kreſſin ſaß eine Stunde ſtock⸗ 
ſteif und that den Mund nicht auf. (Um zu reden, hrißts; für einen ſehr acht⸗ 
baren Tropfen war geſorgt.) Als die Anderen fertig waren, legte er los. Und 
wie! Mit rothem Kopf und einem Ton, der allein ſeine zwei Jahre Feſtung 
eintragen konnte. Seinem Einzigen quer übern Schnabel. Mit Geplärr ſei 
nichts auszurichten. Der Halen ſitze viel tiefer. Armee und Demokratie (wenn 
ich das Wort ſchon höre!) giebt eben keinen Reim. Ueberall fo; ſiche Frank⸗ 
reich. Im Loth nur, wo der Offizier Geſchäftsmann wie andere. Komme 
noch ſchlimmer; wers nicht erleben wolle, müſſe den Kittel ablegen. Natür⸗ 
lich Alles aufgebauſcht; durch den Haß gegen letzte oder vorletzte Privilegien. 
Mancher Schulmeiſter haue ganz unverſchämt, kein Menſch aber ſchelte da⸗ 
rum den ganzen Stand; nicht einmal wegen eines Dippold. Ein Breidenbach 
bringe ſämmtliche Unteroffiziere in Verruf. Kann nicht Zufall ſein. Krieg 
würde für 'ne Weile helfen; wer ſolle ihn wagen? In Aſien vielleicht. Bei 
uns? Mit der Regirung? Und nun toute la lyre. Auf feine Kuhhaut zu 
ſchreiben. Vor Bismarck, anfangs der Sechziger, wo des Königs Rock in Ber⸗ 
lin verhöhnt und beſchimpft wurde, ſei gegen heute noch goldene Zeit geweſen. 
Jetzt Defenſive mit Lebenden Bildern. Der Offizier muß ausbaden, was 
höher hinauf nicht rißfirt werden kann. Ungefähr drei Viertelſtunden in 
dieſem Text (und ich unterſchlage das Dollſte). Der Kleine blaß wie ſeine 
Servielte. Kurt, immer noch mit der Adjutantenpuſchel, räuſperte ſich vers 
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nehmlich und alles Jüngere, was noch Raupen im Kopf hat, blickte verlegen 
ins Glas. So unentwegt, daß ich, um die Stimmung zu retten, ſchließlich 
dem Hausfrauenherzen einen Stoß geben und ein paar Staubige rausrücken 
mußte; von Deiner Sorte. Da gings. Zuerſt — de rigueur — allgemeine 
Schimpferei aufs Militärkabinet, das von Bedürfniß und Leben der Truppe 
keinen Dunſt habe. Dann Jagd und die liebe Reiterei. Als ich nach Zwölf 
noch mal reinſchielte, hielt der Vater den Knaben wohl in dem Arm und ſelbſt 
Kurtens Auge glänzte in feuchter Zärtlichkeit. Gegen Zwei beſtellte der Ge⸗ 
bieter Grog „mit nicht zu viel Waſſer“. Der fällige Dank für den „ganz 
reizenden, echt kameradſchaftlichen Abend“ liegt denn auch ſchon vor mir. 

Während ſich Dieſes in Pommerland zutrug, gondelte der Peer von 
Preußen wahrſcheinlich. Sie muß ja nicht gerade Fiumanerin ſein; auch le 
erũ de Venise nicht zu verachten. Leugne nicht, Greis im Silberhaar: ich 
weiß Alles; und finde Lotten von wahrhaft antiker Größe. Wenn ich mir 
meinen Landwehrmajor in dem ſchwarzen Kahn denke. .. Geſtern übrigens, 
noch ete ich ihm den Standpunkt klar machen konnte, anſehnlich zerknirſcht. 
Schobs auf den Wein. Unſinn, bei der Suppe ſchon ſchweres Geſchütz auf⸗ 
zufahren. Ließ ihn reden; die Armſündermiene war entwaffnend. Zuletzt, 
gan; zaghaft, ob wir am Einundzwanzigſten nicht alle Vier das Abendmahl 
nehmen wollten; wie in alter Zeit ſtets am Tage von Le Bourget. Katerrühr⸗ 
fäligfeit. Als er zärtlich zu ſchnurren anfing, hatte ich die Naſe voll und ging 
Kuchen backen. Idyllen werden nicht mehr verzapft. Habe den Paſtor aber 
benachrichtigt und freue mich drauf. Nette Zuſtände: wenn man nicht bla⸗ 
moren ſein will, muß man das Haus ſammt dem Säugling unter Alkohol 
ſetzen; weiß Gott, wie der Abend ſonſt geendet hätte. So leben wir alle Tage. 
Du warſt mindeſtens ein Genie, als Du der Schweſter den Gatten gefreit. 

Biſts noch heute, wie der Neid zugeben muß. Behandelſt die läſtige 
alte Dame mit Entziehungskur. Seit zwei Monaten, außer dem bunten 
Rialtokärtchen, nichts Direktes von Eurer Hoheit; und die Zettel vorher 
auch nur Depeſchenſtil. Man iſt ja eingeſchüchtert und fordert nicht viel; 
arme Verwandte müſſen hübſch beſcheiden ſein. Aber ſo ohne allen Kontakt! 
Keine blaſſe Ahnung, was Du treibſt und wie das geſchätzte Innere ausſieht. 
Immer noch röthlich ſtrahlend? Saiſonanfang: und nicht das kleinſte mot 
de la situation. Von Jahr zu Jahr rieſelts dünner. Dabei haft Du die beſten 
Röhren underfährſt ſicher tauſend Geſchichten. Gar nichts Neues in Sicht? 
Zeitungen das reine Stoppelfeld. Reichstag: na ja. Der Limburger roch mir 
recht gut, auch der alte Kardorff fabelhaftfriſch; ra as kommt aber dabei nichts. 
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Jeder ſagk ſeinen Spruch auf und hält das Vaterland für gerettet. Bülow ſelbſt 
famos in Form und gabs der Sippſchaft, daß es knallte.(Adolf natürlich: „Der 
wirft Anderen Mangel an poſitiven Leiſtungen vor!“ Hatten wieder ein Ga⸗ 
lopptänzchen.) Nur fehlte mir die Pointe. Haſt doch Boguslawski geleſen? 
„Nicht Rede, aber Fehde wider die Sozialdemokratie.“ Allerlei Hochachtung. 
Der forcht ſich nit. So müßte es gedeichſelt werden. Der feine Bernhard will 
nichts wagen. Leichteſte Kavallerie. Redet wie drei Bücher und hat neulich, 
wenigſtens in unſerer Gegend, manchen Kopfſcheuen zurückerobert. Pourvu 
que cela dure! Die Altpreußin, die Du vor Jahrhunderten ſchmeichelnd 
Egcria nannteft, iſt wohl zu lange bei Dir in der Schule geweſen, um noch 
Sinn für ſo was zu haben. „Wäre ich wie andre Frauen, würd' ich ſeinen 
Worten trauen.“ (Meine Koloratur iſt den Weg alles Zeitlichen gegangen 
und mit der Hugenottenkönigin locke ich keinen Erbterrn aus dem Hanſavier⸗ 
tel.) Im Grunde iſts fo beſſer. Die Illuſienen find zu oft verhagelt. Abge⸗ 
rüſtet wird aber nicht und eines Tages wird Euer Hohnlächeln verſchwunden 
fein, — wenn wirs erleben. Dieſes Vegetiren mit Ach und Krach iſt nichts für 
Preußen (auf das Andere wird gepfiffen); dabei bleibe ich und behaupte, daß 
jedes Zögern die Kraftprobe ſchwerer macht. Wer glaubt denn an öffentliche 
Meinung und ſolchen Spul! Die Blaſe aufſtechen und ausbluten laſſen: paßt 
nur auf, wie Alles dann aufathmct. Sozialiſtengeſetz, aber mit Aer meln, be⸗ 
ſchränktes Wahlrecht, vernünftiger Getreidepreis und ins Loch Jeden, der dieAr⸗ 
mee ſchimpft. Das würde ziehen und Hunderttauſenden die Freude am Reich 
wiedergeben. Du grienſt Dir was. Weiß ſchon: „Die Stimme eines Predi⸗ 
gers in der Wüſte“. Abwarten, Signor! Eure Leiſtung kann mir nicht im⸗ 
poniren. Endloſe Skandalprozeſſe, die man ſelbſt vor Erwachſenen nicht er⸗ 
wähnen kann, ohne roth zu werden, und zwei Excellenzen, die Stunden lang 
Ichwitzen, um zu beweifen, daß unſere Offiziere nicht Strolche, unſtre Offi⸗ 
zier damen nicht aus dem billigen Laden find. Schöne Beſcherung. Und was 
man ſonſt hört, klingt auch nicht nach Sphärermufik. Der Happen Börfen- 
geſetz wird uns wieder aus den Zähnen geriſſen und der Kanal lommt mit 
Hochdruck. Heiliger Podbielski! Braucht uns nur noch um den Tarifzoll zu 
bringen: dann könnt Ihr ein blaues Wunder (oder ein rothes) ſehen. Hoff⸗ 
nung hat man ſich ja ſchon vor dem Korſet abgewöhnt. Bin aber neugierig, 
wie unſere Leute dieſes Bündel von Zumuthungen aufnehmen werden. 
Wenn der Junge nicht wäre, ließe ich Fünf gerade ſein. Wir haben 
beffere Zeit erlebt und find reif zur Ausrangirung. (Wir Kreſſiner; Gondel 
helden auf höchſter Höhe.) Der Kleine macht mir Sorgen; nicht nur wegen 
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des pere prodigue, der, als Muſter ohne Werth, aber auch nicht von Pappe. 
Schlechte Farbe diesmal und, wie ich heraushorche, drinnen noch ſchlechtere 
Stimmung. Kein Wunder. Jugend braucht Begeiſterung. Denkſt Du daran, 
mein tapfrer Lagienka? Nach Allem, was er erzählt, ſcheint der Lieutenant 
recht freudlos geworden zu ſein. Als Gattung, meine ich. Daß ſie furchtbar 
rangeholt werden, iſt kein Malheur. Aber die ewige Hundeangſt, der Lärm 
wegen 'ner Kinderei und das Schuſtern, das leine Grenze mehr kennt! Kern⸗ 
geſund ſchickt man fie hin und kriegt nach ein paar Jahren nervöſe Zappel⸗ 
männer mit Antipyrin zurück. Wenn Einer da noch auf Urlaub nach Adol- 
fens Methode „aufgeklärt“ wird, kanns ein böſes Ende nehmen. 
Nicht dran denken. Auch der Winter geht vorüber. Und wenns heute 
gar nicht Tag werden will. muß die Freude auf Weihnachten tröſten. Seid 
luſtiger, Ihr Lieben, und marſchirt fröhlich ins neue Jahr. Profit! Daß Du 
Lotka den Heiligen Abend ſo gut ausputzeſt, wie Du irgend kannſt, weiß ich 
quand m&me. Machſt auch noch Muſik? Beethoven gehört zu meinem 
Chriſtenthum. Schluß; ſonſt werde ich ſentimental und habe Dir doch ſchon 
über Gebühr zugeſetzt. Feurige Kohlen dringend erbeten. Nimm Dir mal 
einen anſtändigen Briefbogen und ſchütte das alte Herz aus. Kanns nichts 
Politiſches fein: Alles willkommen, ſogar Klatſch. Beſorgungen halt Du 
Glücklicher ja nicht; außer dem Weg in den Weinkeller nimmt die viel beſſere 
Hälfte Dir Alles ab und iſt ſogar auf Geldgeſchenke dreſſirt. Wenn Du ſie 
dafür nicht unterm Miſtelzweig ganz altmodiſch abküſſeſt, wird Venedig ver⸗ 
rathen. Keine Angſt? So gehts, wenn man verwöhnt wird, wie Du ſeit min⸗ 
deſtens neunundneunzig Jahren von Deiner uralten Rina. 
Was trägt man denn dort? Bitte aber: nicht Schneiderzeitung! 


Berlin, Winters Anfang 1903. 
Holdeſte Wüſtenſtimme! 


Die bleibſt Du in alle Wege. Immer der rührende Eifer, dem na⸗ 
henden Heiland die Bahn zu bereiten; mit fünfzig wie mit fünfzehn Jahren. 
Etwas Geduld, hohe Frau: er wird ſchon kommen; wenns Zeit iſt. Eine ſo 
beneidenswerth fromme Dame ſollte doch wiſſen, wie ſelten Götter geboren 
werden, und von ſchauderhaft Sterblichen nicht fordern, daß ſie in Vicegött⸗ 
lichkeit hienieden wandeln. Doch dieſe faſt ununterbrochene Adventiſtenſtim⸗ 
mung iſt mit Dein beſtes Theil und hält Dich ſo unwandelbar jung. Was 
kein Kompliment und keine captatio benevolentiae ſein ſoll (Uleberſetzun⸗ 
gen liefert Adolf, der lateiniſche Landwehrmann, frei ins Haus). 
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Dein Getreuſter iſt auf ſchweſterliches Wohlwollen nämlich gar nicht 
angewieſen; auch nicht auf ehrenſächliche Diskretion; und am Allerwenigſten 
wegen Venedig. Ungemein ſchmeichelhaft, daß Du mich immer noch zur Fa⸗ 
milie Derer von Springinsfeld zählſt, trotzdem tauſendmal verſichert, daß 
ſeit anderthalb Ewigkeiten aus der Manege. Muß endlich aber mit ergebenſter 
Entſchiedenheit danken. Nachgerade doch zu ramvonirt; und wenn auch tout 
est pour le vieux dans le meilleur des demi-mondes, ſo möchte doch 
nicht als komiſche Figur ohne Grazie dem Grab entgegen wanken. Ueber die 
Puppen ſaturirt, mehr, als ſelbſt Deine Tugend ahnen kann, Goldreinette. Bitte 
alſo, abzuklingeln. Meine Flucht nach dem Lido — unerhört, daß ein acht⸗ 
mal plombirter Kahlkopf ſolchen Verdacht abwehren muß! — hatte mit 
Spätherbſterotiknicht das Geringſte zu thun. Die ſimpelſte Sache von der Welt. 
Geſchäfte in Wien und von da einen Katzenſprung herüber ans Meer. Weil 
die gräßliche Nordländerdunkelheit mir auf die Nerven fällt. Weil ich mal 
wieder Sonnenlicht riechen wollte. Und Sanſodinos Bibliothek einmal noch 
ſehen, wie einſt im Mal. Lächelſt Hohn? Jeder hat ſeinen Tollpunkt; meiner 
iſt Hochrenaiſſance. Harmlos und ſchmutzt nicht. Natürlich wars aber eine 
Rieſendummheit. Der Greis am Stabe foll die Orte höchſter Jugendent⸗ 
zückungen meiden; und, vor allen Dingen, über den Kindertraum weg ſein, 
der Italien immer in Blau und Gold ſieht. Grauer Himmel mit reichlichen 
Niederſchlägen (ſo nennens unſere Wetterbeſprecher). Die Waſſerdroſchken 
feucht wie ſchlechte Hotelbetten. Bei Danieli Engländer dritter Güte und 
Ceylonthee, gegen den meine Magennerven rebelliren. Daß in dem ganzen 
Neſt kein eßbares Stück Fleiſch zu haben iſt, weiß der Europäer. Nun aber 
der Schreck, wenn man die Prokurazien zum erſten Mal ohne den Campa⸗ 
nile erblickt! Das Antlitz der Geliebten, dem plötzlich ein Vorderzahn fehlt. - 
Bleibt San Marco, die Piazzetta und etliches Andere. Unterm Regenſchirm 

giebts aber keine Stimmung. Und weil ich zu edel bin, um den Nächſten 
mit meinen Enttäuſchungen zu beläſtigen, verzichtete ich auf lange Klagecpiſtel, 
die mich erleichtert hätte, und ſchickte als Lebenszeichen nur die Karte. Rialto, 
weil Erinnerung an Shylock Deinem antiſemitiſch an zefärbten Herzen wohl⸗ 
thun mußte und weil wirs in London zuſammen bei Irving ſahen. 

Verglühe gefälligſt noch nicht in Scham: ſtärkere Beſchwörung folgt 
ſogleich. Denn wes that der ehrwürdige Boruffe, den Deine merkwürdig ein⸗ 
ſeitige Phantaſie in verhängter Gondel bei nächtlicher Weile mit ſchwarzen 
Hexen koſen ließ? Er legte einen nennenswerthen Theil ſeiner beweglichen 
Habe in Weihnachtgeſchenken an, deren Herrlichkeit ſeine unzärtlichen Ver⸗ 
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wandten einfach überwältigen wird. Deine Schuld, ma mie, daß die Bombe 
ſchon jetzt platzt. Muß mich rechtfert'gen, ehe Du mit den Wachs ſtock die Tanne 
befletterft. Präſentirt das Gewehr! Spitzen, von denen noch gar nichts ge⸗ 
ſagt iſt, wenn man ſie einem echten Muſſet verglichen hat. Schon die Halb⸗ 
handſchuhe werden der erſten Dame Eurer Provinz ſchlafloſe Nächte bereiten; 
und zu Beſatzzwecken ein altes Muſter, das ſie mir in der Dogana noch am 
Liebſten abgeknöpft hätten. Das iſt für die Mutter. Für Mariens bräutliches 
Haupt ein venezianiſches Boldnetz mitPerlchen: dernier eride Paris! Selbſt 
an der Seine noch neu, wie Sachkenner betheuern, und das Feinſte vom Feinen. 
Was ſagſt Du nun? Vornehme Seelen weiden ſich nicht an ihren Triumphen. 
Alſo ſchließe ich dieſes Kapitel und bitte nur noch gehorſamſt, zu bedenken, wie 
lange ich, dem Ladenbeſuche von Kindesbeinen an ſo ziemlich das Ekligſte, ſtöbern 
mußte, bis die Wunder aus dem Trödel gefiſcht waren. Thut ſo etwa Einer, 
der in Amouren macht? Die ehrbare Hausfrau aber ſchreibt von oben herab: 
„Beſorgungen haſt Du Glücklicher ja nicht.“ Allerdings nicht für die Ange⸗ 
traute, die ſeit der Silbernen mit dem Check vorlieb nimmt und ſelbſt aus⸗ 
ſucht, was ihr gefällt. Aber für Andere, in fernen Ländern, unter allerlei Ge⸗ 
fahren für Vermögen und Reputation. Was zu beweiſen war. 

Da ich doch ſchon in in die Chiffons gerathen bin, will ich ſchnell noch 
dem geehrten Nachwort Rede ſtehen Was man trägt? Eigentlich Lottchens 
Reſſort. „Man trägt, was man nicht ändern kann“, ſagt Bombardon im 
Goldenen Kreuz, das wir Beide in unſerer zweiten Jugend liebten; und hat 
auch für die Mode Recht, in deren Bezirk man ja viel ändern kann. Röcke 
noch immer eng bis über die Möglichkeit und an Pelzwerk, was die Kapital⸗ 
kraft irgend geſtattet. Nach Maulwurf (Allerneuſtes) wird Dein Ehrgeiz 
nicht langen. Fürs Mädel einen picture hat: und ſie iſt belohnt genug. 
Uebrigens kennen wir die Melodie. Jedesmal heißts, Ihr habet nichts an⸗ 
zuziehen, und wenn Ihr dann landet, ſteht Unſereiner ſtarr vor dem Glanz. 
Kommt nur ruhig her. Das Andere findet ſich. Kreſſin ſieht im Januar vom 
Weiten netter aus. Seit Aeonen nicht hier geweſen. Ritterdienſte garantirt. 
Ungeheures kann ich nicht verſprechen. Aber gute Konzerte, ein paar Theater⸗ 
ſtücke, die Dich amuſiren werden, für den Gatten trinkfeſte Leute von tadel⸗ 
loſer Geſinnung und fürs Kind bei Friedländer eine Schmuckausſtellung, 
vor der Verwoͤhnteren die Augen übergehen. Am erſten hellen Tag zeige ich 
Euch die neuen Denkmale hinterm Brandenburger Thor. So was war auf 
dieſer Erde noch nicht da. Die Puppenallee dazegen das reinſte Florenz. 

Hier brennts ſchon. Grenzt hart an Politiſches, das ich gern miede. 
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Wärſt aber, trotz Goldnetz und Spitzen, dann doch nicht zufrieden. Kenne ja 
Dein Boruſſenherz. Weils alſo nich tkann fein... Alles programmgemäß, ohne 
jegliche Ueberraſchung; und von Neuigkeiten keine Rede, — was nicht unter 
allen Umſtänden ein Fehler, Patriotin. Lange Vorarbeit für das Kanalbett. 
Wird wahrſcheinlich gelingen, da Deine — nicht: meine — Parteigenoſſen 
mürb find, nur noch Vorwand zum Einſchwenken ſuchen und das Hauptitüd 
ihnen einſtweilen wohl nicht angeſonnen wird. Die Zeit iſt klug gewählt. Die 
Leute ſagen ſich, daß längerer Widerſtand ihnen den Zolltarif ruiniren könnte 
(Halten, bei Licht beſehen, die hochwohllöbliche Regirung alſo nicht für ſehr 
gewiſſen haft). Hat der Landtag endlich genickt, dann darf man an die Handels⸗ 
verträge denken. Wie die ausſehen werden? Unter Witte wäre mit fünf Mark 
nichts zu machen geweſen; heute weiß Niemand, wer drüben Koch und wer Kell: 
ner iſt. Noch viel weniger, wer morgen die Rechnung präſentiren wird. Unheim⸗ 
licher Zuſtand. Der wichtigſte Poſten ſeit Monaten nicht beſetzt. Wenns uns 
tröſten lönnte: die Ruſſen ſtecken in keiner guten Haut. Selbſt der Sultan parirt 
nicht wie ſonſt und in Oſtaſien leidet ihr Preſtige, weil der Japaner ihnen auf der 
Naſe tanzt. Der Krieg wärelängſterklärt, wenn ſie Geld zu finden verſtänden. 
Aber ohne Finanzminiſter, der Schlupflöcher offen hat, iſt nichts zu holen. Des⸗ 
halb auch nichts zu prophezeien. Nikolai glaubt, mit gutem Willen und dem Gei⸗ 
ſterſpukſeines Hofſpiritiſten auskommen zu können. Braucht uns nicht zu geni⸗ 
ren, wenn nicht eines Tages wieder die Militärpartei ungeduldig und ſo 
mächtig wird wie unter Alexander, der auch friedlich ſein wollte, vorm Tür⸗ 
kenkrieg. Der alte Verſuch einer Entladung nach außen. Wobei nicht zu 
überſchen, daß es um uns recht einſam geworden iſt. England, Frankreich, 
Italien in entente cordiale; und wie Mazyaren und Czechen ſich für uns 
echauffiren werden, fühlt der Blinde mit dem Krückſtock. Vielleicht aber Unſinn, 
ſo weit zu denken; in beiden öſtlichen Kaiſerreichen verſchiedene unſichere Fak⸗ 
toren. Handelsvertrag jedenfalls dunkel wie die Tintenflaſche. Daß ich von 
dieſer Seeſchlange nichts Grauſiges fürchte, iſt Deiner Weisheit längſt be⸗ 
kannt; von den paar Kopeken würde das Kraut nicht fett. Axiom: Getreide⸗ 
preis, der uns genügt, kommt auf die Dauer nicht wieder; und Großgrund⸗ 
beſitz ohne Großkapital wird nicht mehr rentabel. Wiederholte Begründung 
erſparſt Du mir. Nur noch einmal, daß ich von Palliativmittelchen nichts 
halte; und zu denen gehört jetzt auch das Bischen Zoll. Daher Börſengeſetz 
und Aehnliches farcimentum (der Gatte iſt klaſſiſch) und nur Frage der 
Zeit, wann Induſtrie und Handel ihre letzten Wünſche durchſetzen. Hundert 
mal wichtiger für uns, was draußen paſſirt. Ob Rußland Geld zur Eroberung 
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Aſiens auftreibt. Wie die Sache in Amerika läuft. Wann die britiſche Welt 
ſchutzzöllneriſch wird; wann, nicht: ob. John Bull muß, trotz allem Frei⸗ 
händlergeſchrei, wenn er ſeine Kolonien nicht verlieren will, Chamber lains 
Weg gehen. Und dann können wir Dinge erleben, die ins Aſchgraue reichen. 

Des halb darf ſelbſt in dieſem Weihnachtbrief die Warnung nicht feh⸗ 
len. Fuhr ordentlich zuſammen, als ich las, Adolf ſei unter die Induſtrie⸗ 
papiernen gegangen. Begreife ihn ja. Märkiſcher Rogzen im vorigen De⸗ 
zember 134, jetzt 128. Da ſieht man ſich um; und wer von dem neuen Auf⸗ 
ſchwung und den großartigen Ausſichten lieſt, leckt, als Familienvater, die 
Lippen. Wenn Ihr mich aber jemals für leidlich verſtändig gehalten habt: 
die Finger davon! Höchſtens für Leute, die dans le mouvement find; und 
auch Die müſſen froh ſein, wenn ſie mit blauem Auge nach Hauſe kommen. 
Stehe draußen und bin Dilettant (Gott ſei Dank!), möchte aber jeden Eid 
leiſten, daß der eigentliche Krach uns erſt bevorſteht. Der Firniß iſt geſchickt auf⸗ 
getragen (wir haben Banklackirer) und deckt doch nicht alle Riſſe. Dein ſpelu⸗ 
lativer Junker ſoll mal Kurs und Dividende der augenblicklich beliebteſten 
Werthevergleichen; da ſtimmts ſchon nicht. Und woher der Segen kommen ſoll, 
iſt mir ſchleierhaft. Kanal als Auffriſchung der begnadeten Branchen, — soit. 
Auch Elektrizität, wenn die Raubmörderkonkurrenz beſeitigt wird und die 
Preiſe ſich heben, vorläufig wieder einigermaßen. Die Dampfmaſchine iſt im 
Ausſterben; und die Turbine, die ſie erſetzen ſoll, wird ein hölliſches Stück 
Geld einbringen; Aber im Ganzen? Alte Litanei. Wir haben uns zu hoch ge⸗ 
bläht. Der Athem iſt nicht lang genug. Alle Achtung vor den Kommerzta⸗ 
lenten des Helden von Le Bourget; er wird ſchlau gekauft und wahrſcheinlich 
mehr als die berliner Reiſe verdient haben. Da er im Nebenamt aber Vater 
Deiner Kinder iſt, ſollteſt Du feine Knie umklammern und flehen: Raus aus 
den Kartoffeln! Niemand kann wiſſen, wanns zum Klappen kommt. 

Bis dahin auch, was man ſo innere Politik nennt, nicht allzu auf⸗ 
regend. Ueber den Reichstag hat Egeria das Nöthigſte geſagt. Bis auf den 
einen Punkt, den bekannten, wo ich jedesmal paſſe. Natürlich Alles geleſen; 
auch Bogus lawski, ders ſehr gut meint, aber nicht ſehr weit ſieht. Einer, für den 
die alte Preußenherrlichkeit das Gegebene, von Gottewiglich Gewollte iſt. Wäre 
wunderſchön, iſt aber nicht. Mir ſteht leider nicht viel feſt, doch unverrück⸗ 
bar, daß wir eine verſinkende Klaſſe ſind. Nicht zu halten, weil als Klaſſe 
den neuen Verhältniſſen nicht anzupaſſen; nur die Wahl zwiſchen Hofdienſt 
und erwerbender Stadtbourgeoiſie. Nun ſtelle Dir Preußen ohne den kleinen 
und mittleren Adel vor. Giebts nicht. Der Inſtinkt ſagts den Leuten, die 
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vornan find, auch; ſonſt würden ſie zäher Widerſtand verſuchen. Unter Capriv 
und Hohenlohe waren ſie noch nicht ſo weit. Bülow hat das Talent, Glück zu 
haben. Er iſt die Schreier und Starrköpfe los und kann, mit einiger Behut⸗ 
ſamkeit, den Landfrieden ſchaffen. Erſt recht, wenn mein Kalkul ſtimmt. Rück⸗ 
ſchläge in der Induſtrie: dann wird wieder der biedere Landmann aus ſeinem 
Winkel geholt und die wahren Wurzeln unſerer Kraft liefern ſchöne Reden. Die 
Gutmeiner vergeſſen, daß auch im Staatsleben tout est dans tout; und daß 
zehn Jahre nicht auszuradiren find. Innere Politik! Einer ſchreitein Schlag⸗ 
wort: und Alle, denen es leidlich klingt, ſind felig.Haft mal den Epimenides gele⸗ 
fen? Ich laſſe mir nicht ausreden, daß der alteHerrgott von Weimar ſeineLands⸗ 
leute höhnte, als er das Gefolge des Jugendfürſten im Chor ſchmettern ließ: 


Denn ſo Einer „Vorwärts“ rufet, 

Gleich ſind Alle hinterdrein 

Und ſo geht es, abgeſtufet, 

Stark und Schwach und Groß und Klein. 
Hinan! Vorwärts! Hinan! 

Und das große, das Werk iſt gethan. 


Das große Werk heißt jetzt — wie lange ſchon! —: Vernichtung der rothen 
Genoſſenſchaft. Da ich noch immer zu den Beſitzenden gehöre, könnte mirs 
Recht ſein. Steht aber übel um den Erfolg. Würden wieder anno 80 halten; 
der ganze Aufwand verthan. Unmoraliſch wäre es nicht. Die den Vorſchlag 
machen, wollen auch das Heil der Nation und Dein Boguslawski ſagt tref- 
fend, daß die Sozialdemokratie ſelbſt die ſchönſten Staatsſtreiche liefern wür⸗ 
de, wenn ſie nur könnte. Doch man ſchämt ſich nachgerade, von der Sache zu 
reden. Kommt ja nicht dazu; wenigſtens nicht, ſo lange die Karre noch fährt. 
Deshalb am Beſten Schluß der Debatte und endlich was Neues. Durch die 
Bülopſtraße gehts freilich auch nicht. Sehnſucht nach Sozialiſtengeſetz, zu 
dem nur leider die Mehrheit fehlt; und: „Kein Beamter darf Sozialdemo⸗ 
krat ſein!“ Möchte ſie nicht zählen. Merkwürdig, daß der auf ſeine Art kluge 
Mann gar nicht mit dem Reiz des Verbotenen rechnet. Gerade nach Dres⸗ 
den hätte ichs anders verſucht. Immer 'ran, meine Herren! Wir ſind nicht 
graulig, gönnen Jedem wonneſam das Vergnügen, mit Ihnen zu tagen, 
küm mern uns überhaupt nicht mehr um die Farbennuance, roſa oder brand⸗ 
roth, und ſind unglaublich ſicher, daß Sie uns einſtweilen nicht einbuddeln 
werden. Sie haben ſich eine Ecke zu früh decouvrirt und müſſen zunächſt mal 
gefälligſt den eigenen Staatspalaſt reinfegen... Auch kein unfehlbares Mit⸗ 
tel, Trauteſte, doch nicht ganz ausſichtlos. Den Nimbus beſeitigen! Heute 
dünkt Jeder ſich einen Heros, wenn er da mitmacht. Das zieht. Und dabei 
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geben Staats beamte in Riegen rothe Zettel ab. Uebrigens geht Alles bekannt⸗ 
lich auf zwei Beinen und auch das Drekoniſche ließe ſich probiren. (Meine 
Privatmeinung: nach 'nem halben Jahr wünſchten die von Putſchen bedroh⸗ 
ten, von Grüppchen geärgerten Unternehmer fich die ſiramme Marxiſtenzucht 
zurück, die, halten zu Gnaden, noch keinen Abſchluß geſtört hat.) Nur nicht 
das endloſe, ſinnloſe Gerede, ob oder ob nicht. Lähmt ſeit 90 das Reichsgeſchäft. 
Noch ein recht nettes Mittel: gute Politik machen, Ziele zeigen, was 
vor ſich bringen. So lange Bebel intereſſanter als Limburg und Sattler, ift 
wenig Hoffnung. Nous pietinons sur place, Boruſſin, und bieten der 
Volks phantaſie (ſteht nicht im Etat) nichts als die Rumpelkammer, für deren 
Mottenherrlichkeit ſich der Deutſche ergebenft, aber deutlich bedankt. 
Militaria. Das iſt ein böfcs Kopitel. Ich kann Deinen Major nicht 
fo hart ſchelten, denn in der Scheibe ſitzt fein Schuß. Alles recht hübſch, was 
die Regirenden geſagt haben. Der Kriegsminiſter ſo gut wie ſeit Bronſart 
keiner; ernſthaft, tapfer und ohne Phraſenwattirung. Was nützts? Das 
Letzte darf er nicht ſagen; und bei uns muß man doch, wie wir ſehen, erft aus⸗ 
drücklich ſagen, was anderswo ohne viel Reden empfunden wird. Daß man 
den Soldaten nicht für Kulturverzärtelung erzieht, ſondern für eine barbariſche 
Sache. Die bleibts, trotz Genfer Konvention und haager Gericht. Und wer den 
Zweck will, fol über die Mittel nicht die Naſe rümpfen. Breidenbachs brauchen 
nicht vorzukommen — find ſchließlich auch fo ſelten wie Knabenſchänder — aber 
nach den Regeln feinſter Humanität wirds nie zu fingern ſein. Kommiß, 
Lieutenantsmama! Das muß man gerochen haben. Wenn die Maſchine 
nicht läuft wie der Deibel, kann man ſie lieber abſchaffen. Nichts für mich 
(weshalb früh unglückliche Verſuche in Diplomatie), vorläufig aber unent⸗ 
behrlich. Eine der übelſten Seiten der Rothen (die Alles ſentimental nehmen 
und ſich für ricſig modern halten), daß fie einen Heidenlärm machen, weils 
Spähne giebt, wo gehobelt wird. Jeder ſoll ein Englein mit Flüglein ſein. 
Liſt, Roheit, ein Unzüchtchen: Pfui! Sie ſelbſt aber find von Menſchlichkeiten 
auch nicht ganz frei. Und ſeit die Welt in weiteren Kreiſen bekannt geworden 
ift, gings noch nie mit fauberen Pfoten zu, weder oben noch unten. Deinen 
Jungen begreife ich. Die Choſe hält nur unter beſonderer Schutz vorrich⸗ 
tung. Einfach dumm, den bunten Rock an die Stelle des Türkenkopfes zu 
hängen, nach dem Jeder ſchießt. Will man ihn oder nicht? Ja. Alſo Ruhe 
im Glied. Sonſt bleibt am Eade wirklich nur eine Campagne als letztes 
Mittel, um die Autorität zu retten. Und dann hätten nicht nur Lieutenants 
ins Gras zu beißen. Kein Thränchen, Reinette von Pommernz wir find noch nicht 
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fo weit. Zur Aufmunterung raſch was geiſtlich Tröſtendes. Centennarfeier in 
Hannover. Der Militäroberpfarrer hat das Wort und erzählt, Napolium 
habe fein Volk, das „aus dem Narrenhaus entlaſſen“ ſchien, „durch feine In⸗ 
fanterie, Artillerie und Kavallerie zur Vernunft gebracht.“ Hiſtoriſch. Noch 
mehr nach meinem Herzen der Satz: „Wir wollen heute ein Feſt ſeltener Art 
vor dem Angeſichte der göttlichen Majeſtät, des Königs aller Könige, und 
unter den Augen der irdiſchen Majeſtät, unſeres vielgeliebten Kaiſers und 
Herrn, begehen.“ Offenbar neuſte evangeliſche Rangordnung. 

Sonſt aber, bei ſämmtlichen Göttern, nichts Neues. Sei froh. Dieſe 
Woche gehört dem guten Alten. Dem Beften, ſcheint mir, trotzdem ich Fromm⸗ 
heit nie lernte. Du haſt die Weihe, haſt überhaupt Alles, was Menſchenbe⸗ 
gehr. Geſunde Kinder, die Maid beinahe Braut, einen Stan desgemäßen, 
mit dem Du, wie ſich ſpät, aber deutlich zeigt, in märchenhaft glücklicher Ehe 
lebſt, und einen Bruder, den ſelbſt Deine bitterſte Laune nicht von ſchlechten 
Eltern nennen darf. Brauchſt fürs Römiſche Reich nicht zu ſorgen. Das 
quält ſich ſchon fo ſacht durch und hört nicht auf die vox elamantis in de- 
serto. Guck Du mir aus luſtigen Augen in die Chriſttanne! Konnte viel 
ſchlimmer kommen; öffentlich und privatim. Den Kleinen trägts auch noch: 
fo ſchnell verſchicßen die Preußen ihr Palver nicht ... Und nach den Feſten 
bald auf die Strümpfe gemacht! Will der Rebell nicht, fo bleibt er an feinem 
Herd und lernt in der Noth beten. Das mit der Einheit des Ortes gar nicht 
fo falſch, wie Dein feßsafter Sinn träumt. Hättet Euch viel öfter mal tren⸗ 
nen ſollen, ſtatt immer als Papageienpärchen neben einander aufder Stange 
zu hocken. Frage Lotten, wies ſchmeckt. Die natürlich zehntauſend Grüße 
ſendet und ſchon im Voraus für all die verheißenen guten Gaben dankt. (Vom 
Schwiegerneffen in spe habe ihr nichts geſteckt, weil ſelbſt die beſten Weibchen 
das Mündchen nicht hilien können, wenn Eheliches im Spiel.) Gute Nicht, 
mein Herz. Sobald der Engel auf der Tannenſpitze den erſten Strahl kriegt, 
biſt Du verpflichtet, an Den zu denken, der war, iſt und ſein wird 
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hne Uebertreibung darf man behaupten, daß das vergangene Jahr⸗ 

hundert für die Chirurgie als Zweig der Heilkunde und ihre Ent⸗ 
wickelung als Wiſſenſchaft auf Grundlage moderner Naturforſchung mehr 
geleiſtet hat als die vergangenen 2200 Jahre von Hippokrates bis zur Gründung 
der Academie de Chirurgie in Paris. Die Wandarzneikunde, wie die 
praktiſche Heilkunde im Allgemeinen, ift aus den Bedürfniſſen des täglichen 
Lebens hervorgegangen, da die Menſchheit, die von Krankheiten, Verletzungen 
und Gebreſten aller Art befallen iſt, dringend Abhilfe verlangt. Wenn 
kundige und ſachgemäße Hilfe fehlte, mußte ein Laie, der durch Familien⸗ 
tradition einiges Talent, eine durch allzu große Gewiſſenhaftigkeit nicht an⸗ 
gekränkelte Erfahrung und genügenden Muth mitbrachte, in die Breſche 
einſpringen. Dieſer ſuchte, ſo gut er konnte, mit ſeinen Rathſchlägen und 
Manipulationen den Schaden wieder gut zu machen, hat ihn aber manchmal 
aus Unkenntniß auch verſchlimmert. Das geſchah ſo in alten Zeiten, ge⸗ 
ſchieht jezt noch auf Schiffen, im Pfarrhaus des einſamen Gebirgsdorfes, 
im weltverlorenen Forſthaus oder bei plötzlichen Unglücksfällen; und da mit 
voller Berechtigung, der die modernen, namentlich durch Esmarch ins Leben 
gerufenen Beſtrebungen des Samariterweſens ihren praktiſchen Ausdruck ver⸗ 
liehen haben. Aber wie die wilden Schößlinge den edlen Roſenſtrauch über⸗ 
wuchern und endlich erdrücken, wenn nicht die ſorgſame Hand des Gärtners 
ſie beſchneidet, ſo konnte ſich auf dem Boden der modernen Geſetzgebung, 
welche die ärztliche Kunſt und Praxis dem Laienelement ſchutzlos preisgegeben 
hat, das Kurpfuſcherthum üppig entwickeln und droht, den edlen Trieb der 
wiſſenſchaftlichen Medizin, der nicht blos als Produkt des menſchlichen 
Geiſtes eine der ſchönſten Blüthen menſchlicher Kultur darſtellt, ſondern auch 
für das Wohl und Weh des einzelnen Menſchen und des geſammten Staates 
von der einſchneidendſten Wichtigkeit ift, zu erſticken. 


*) Herr Profeſſor Dr. Czerny hat die Rede, die er bei einer akademiſchen 
Feier als Prorektor der Univerfität Heidelberg hielt, der „Zukunft“ zur Ver⸗ 
breitung überlaſſen. Das hier veröffentlichte Hauptſtück behandelt die Entwickelung 
der Chirurgie während des neunzehnten Jahrhunderts. Im Anſchluß an dieſe 
Darſtellung betrachtete der Redner dann noch die Unterrichtsfrage. Er hält das 
humaniſtiſche Gymnaſium für die Stätte der beſten Vorbildung, fordert aber 
breiteren Raum für den phyſikaliſch⸗naturwiſſenſchaftlichen Anſchauungunterricht. 
Mehr als achtundzwanzig obligate Schulſtunden in der Woche dürfe der Hygieniker 
nicht geftatten; auch müſſe er verlangen, daß die Lernenden durch angeftellte Schul» 
ärzte kontrolirt werden. Der Schlußſatz lautete: „Wenn der Staat die Blüthe 
ſeiner Jugend zu neunjähriger Schularbeit zwingt, muß er auch dafür ſorgen, 
daß ſie dabei nicht nur geiſtig, ſondern auch körperlich gedeiht.“ 
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Es wird niemals möglich ſein, Krankheit und Tod, Kummer und 
Elend aus der Welt zu ſchaffen, und es iſt nur allzu menſchlich, wenn die 
natürlichen Mittel verſagen, auf übernatürliches Einwirken ſeine Hoffnung 
zu ſetzen. Iſt doch aus dem Geſundbeten wieder ein Metier gemacht worden; 
und dennoch weiß Jedermann, daß es höchſtens für eingebildete Kranke und 
Narren einen Nutzen haben kaun. Von den älteften Zeiten bis auf unfere 
Tage iſt die Furcht vor der ungewiſſen Zukunft zur Beherrſchung der Geiſter, 
aber auch des Geldbeutels der Menſchen ausgenützt worden. So lange die 
Menſchheit noch nicht fo gefcheit iſt, zu wiſſen, daß unſer Sein und unſer 
Befinden die unerbittlichen Folgen der ererbten und erworbenen Eigenſchaften 
und der auf uns einwirkenden Einflüſſe der Umgebung ſind — eine Erfahrung, 
die wir weſentlich der modernen Biologie verdanken — und daß die Menſchen 
nur durch eigene Thätigkeit und durch Generationen fortgeſetzte Arbeit dieſe 
Verhältniſſe zu beſſern im Stande find, wird es nothwendig ſein, daß von 
Staates wegen ein Beſähigungnachweis dafür verlangt wird, wenn Jemand 
das Recht beanſprucht, einen kranken menſchlichen Organismus wiederherzu⸗ 
ſtellen, der fo viel komplizirter eingerichtet iſt als eine Maſchine, ein bau⸗ 
fälliges Gebäude, Beſit oder Vermögen. Wir find noch nicht reif für eine 
vollſtändige Freigebung der ärztlichen Praxis. Die tägliche Erfahrung lehrt, 
daß viele Leidende, denen der zünftige Arzt nicht geholfen hat, ſich an den 
Kurpfuſcher wenden, der, in der Regel ohne jegliche Bildung, und nachdem 
er in anderen bürgerlichen Berufen Schiffbruch erlitten hat, ſich durch ſchwindel⸗ 
hafte Reklame Glauben und Anſehen zu verſchafſen ſucht. Freilich iſt Das 
gerade ſo unſinnig, wie wenn man ſeine Uhr von einem Trödler repariren 
läßt, weil er auch manchmal mit alten Uhren handelt. 

Der Schade, der aus dem Ueberwuchern des Kurpfuſcherthumes hervor⸗ 
geht, trifft nur zum geringſten Theil die Aerzte. Unendlich viel größer iſt 
er für die Patienten, die ſo oft den günſtigen Zeitpunkt verſäumen, wo 
ihnen noch geholfen werden kann, und die nicht nur ihr Geld ohne jegliche 
Gegenleiſtung loswerden, ſondern vor Scham, daß ſie betregen worden ſind, 
an Leib und Seele zu Grunde gehen. Noch größer iſt der Schade für den 
Staat, deſſen heutzutage fo wichtige Aufgaben in Bezug auf Bekämpfung 
der Völtsſeuchen und anſtedende Nrankheiten, zur richtigen Abſchätung der 
gegen Unfall Verſicherten und zur Verbeſſerung des Loſes der unbemittelten 
Kranken vollſtändig illuſoriſch werden. Nichts ſcheint aber ſchwerer zu fein, 
als einen Irrthum in der Geſetzgebung einzugeſtehen und wieder rückgängig 
zu machen. So mußten ſich die Aerzte organiſtren, um Schulter an 
Schulter gegen die Unbill der Geſetzgebung und die daraus hervorgehenden 
Schädigungen ihres Standes und der fanitären Verhältniſſe der Geſellſchaft 
anzukämpfen. Möge es dem zwan zigſten Jahrhundert gelingen, dieſe ſchwierige 
Streitfrage zu einem für alle Theile befriedigenden Ausgleich zu bringen! 
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Wenn wir Chirurgen heute mit den inneren Aerzten gemeinſchaftlich 
im Kampf gegen Krankheiten zuſammenſtehen, ſo war Das bis ins achtzehnte 
Jahrhundert noch weſentlich anders. Die Chirurgie galt als eine niedrige, 
ja, zum Theil unehrliche Beſchäftigung. Vielfach wurde ſie im Umherziehen 
auf Meſſen und Jahrmärkten getrieben, und bevor der Kranke, der ſich einem 
umherziehenden Bruch- oder Steinſchneider anvertraut hatte, noch zum Bes 
wußtſein des Schadens kam, der ihm angethan wurde, war der Uebelthäter 
längſt über alle Berge. 

Wenn auch in verſchiedenen Staaten Chirurgen⸗Schulen errichtet worden 
find, fo bildeten doch die Barbiere und Bader eine niedere Zunft, die mit 
der mediziniſchen Wiſſenſchaft nichts gemein hatte und deren Mitglieder von 
den Aerzten höchſtens als niedere Heilgehilfen bei der Behandlung der Kranken 
gebraucht wurden. Erſt die Leibärzte Ludwigs des Fünfzehnten, Maréchal 
und La Peyronie, veranlaßten die Gründung der Académie de Chirurgie, 
die im Jahre 1743 der mediziniſchen Fakultät gleichgeſtellt wurde. Sieben 
Jahre ſpäter wurde von Chopart und Default die Ecole pratique de 
Chirurgie mit ſechs Betten eröffnet. In England wurde der Unterſchied 
zwiſchen den Surgeons und Physicians durch hervorragende Chirurgen, 
namentlich durch die bahnbrechenden Arbeiten John Hunters, ausgeglichen, 
wenn er auch bis heute noch nicht ganz verwiſcht iſt. In Deutſchland haben 
einige herorragende Profeſſoren an den Univerſitäten, wie Lorenz Heiſter zu 
Helmſtädt, Auguſt Gottlob Richter in Göttingen und Karl Kaspar von 
Siebold in Würzburg die Chirurgie allmählich zu Ehren gebracht. Aber 
noch 1774, als Mederer von Wuthwehr in Freiburg ſeine Vorleſungen mit 
einer Rede über die nothwendige Vereinigung der Chirurgie und Medizin 
eröffnete, drohten die Studenten, ſein Haus zu ſtürmen. Er ſelbſt entging 
nur mit Mühe ihren Mißhandlungen. 

In Berlin wurde ſchon unter dem Kurfürſten Friedrich Wilhelm 1714 
das „Collegium medieo-chirurgicum“ auf Antrieb des General: Chirurgen 
E. C. Holgendorff gegründet; es ſollte für die Ausbildung von Militär⸗ 
ärzten ſorgen. Erſt unter dem General⸗Chirurgus Görcke gelang es, das 
Friedrich Wilhelms-⸗Inſtitut auf eine ſolche Höhe zu heben, daß feine Zög⸗ 
linge für die zahlreichen Verwundeten in den napoleoniſchen Feldzügen ge⸗ 
fühlvolle und theilnehmende Aerzte wurden, wie es der greiſe Feldmarſchall 
Fürſt Blücher von Wahlſtatt wiederholt offen und unumwunden ausge⸗ 
ſprochen hat. Die zahlreichen Schlachten, welche die Morgenröthe des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts blutroth beleuchtete, ſtellten an die Chirurgen uner⸗ 
hörte Anforderungen, verſchafften ihnen aber auch eine Achtung in der geſell⸗ 
ſchaftlichen Stellung, wie ſie ſie vorher niemals beſeſſen haben. In erſter 
Linie find hier die Leibärzte Napoleons, Larrey und Dupuytren, zu nennen, 
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welche die Erfahrungen, die fie auf den Schlachtfeldern gefammelt hatten, 
in die Spitäler übertrugen, die unter ihrem Einfluß neu organiſirt wurden. 

Im Hotel Dieu in Paris betrug die Mortalität Ende des achtzehnten 
Jahrhunderts auf der chirurgiſchen Abtheilung 20 Prozent; und faſt alle 
Amputirten und Trepanirten ſtarben. 

Dupuytren brachte den größten Theil des Tages in ſeiner Klinik zu, 
operirte und verband eigenhändig die meiften ‚feiner Kranken und verſammelte 
um ſeinen Lehrſtuhl die ſtrebſamen Chirurgen der ganzen Welt, ſo daß man 
ihn mit Recht den berühmteſten Chirurgen ſeiner Zeit nennen konnte. Auch 
die deutſchen Chirurgen, wie Chelius, Philipp von Walther, Dieffenbach und 
Bernhard von Langenbeck, holten ſich in der erſten Hälfte des neunzehnten 
Jahrhunderts ihre Anregung und höhere Ausbildung mit Vorliebe von Paris, 
ſeltener von Wien oder London. 

Die weſentliche Grundlage der Chirurgie bildete damals die anato⸗ 
miſche Unterſuchung und Zergliederung des menſchlichen Körpers. Die 
Operationen beſtanden faſt nur in Amputationen, Entfernungen von äußer⸗ 
lich ſitzenden Geſchwülſten, in der Behandlung von Wunden, Geſchwüren und 
Beinbrüchen. Unter den geſchickten Händen von Graefe, Dieffenbach und 
Anderen entwickelte ſich die plaſtiſche Chirurgie, die ſich die Wiederherſtellung 
von entſtellenden Defekten des Geſichtes, wie der Naſe, Lippen, Augenlider, 
Wangen, zur Aufgabe machte. Dabei ſpielten die Blutung und die Schmerzen 
eine große Rolle und die Chirurgen ſuchten durch Schnelligkeit, glatte Schnitt⸗ 
führung und elegante Ausführung der Operation dieſe Gefahren möglichſt 
einzuſchränken. Dazu waren genaue anatomiſche Kenntniſſe damals, wie auch 
heute noch, unerläßlich. Das Studium der Vorgänge bei der Blutſtillung, 
wie ſie namentlich Scarpa in Pavia mit großer Sorgfalt betrieb, führte 
allmählich zu dem Studium der feineren Vorgänge bei der Wundheilung, 
das ſchon John Hunter im achtzehnten Jahrhundert begonnen hatte, das aber 
erſt im neunzehnten Jahrhundert, beſonders durch die deutſchen Chirurgen, 
wie Billroth, Thierſch und Andere, das Verſtändniß der Heilungvorgänge 
ermöglicht hat. Das Problem der Blutftillung beſchäftigte die Chirurgen 
von Celſus bis auf Esmarch. War ja doch der Tod durch Blutverlust eine 
der älteſten Erfahrungen, die der Menſch bei offenen Verwundungen zu 
machen Gelegenheit hatte; und daß mit der Stillung des Blutſtromes das 
fliehende Leben zurückgehalten werden konnte, haben wohl ſchon die homeriſchen 
Aerzte Podalirios und Machaon gewußt. Oft genügte ein geſchickter Finger⸗ 
druck auf die blutende Stelle, der bei kleineren Gefäßen nach einiger Zei 
die Verklebung und definitive Blutſtillung herbeizuführen im Stande war. 
Größere Gefäße wurden, wenn ſie verletzt waren, von den arabiſchen Aerzten 
und ihren Nachfolgern bis ins ſiebenzehnte Jahrhundert hinein mit dem Glüh⸗ 
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eiſen behandelt und zu ſchließen geſucht. Es iſt das unvergängliche Ver⸗ 
dienſt Ambroiſe Parses, durch die Ligatur, die Abbindung der Arterien, deren 
definitiven Verſchluß zu erzielen. Aber noch bis zum Kriege von 1870 war 
die Unterbindung der Gefäße, die meiſt mit Seide vorgenommen wurde, eine 
Gefahr bringende Operation, da der Seidenfaden durch Eiterung ausgeſtoßen 
werden mußte und die Eiterung nicht ſelten den das Gefäß verſchließenden 
Thrombus wieder zur Auflöſung brachte und dadurch eine tötliche Nach⸗ 
blutung hervorrief. Es dauerte noch lange, bis durch Liſters Einführung 
von ſteriliſirten und reſorbirbaren Ligaturfäden, durch Auskochen der Seide 
die Methode ſo ſicher wurde, daß heutzutage der Tod durch Verblutung nach 
Operationen zu den größten Seltenheiten gehört. 

Man überzeugte ſich, daß zur Blutſtillung der Blutpfropfen (Throm⸗ 
bus) nicht nothwendig ſei, ſondern daß der Verſchluß der Gefäße auch durch 
direkte Verklebung ihrer Wandungen mit Wucherung des Endothels zu Stande 
kommen könne. Man wagte deshalb, die Gefäße anzubinden, direkt am Ab⸗ 
gange eines neuen Zweiges, ja, ſelbſt Schnittwunden der Gefäße direki zu 
nähen und endlich auch Stichverletzungen des Herzens durch die Naht zu 
ſchließen, wodurch jetzt ſchon manches Leben gerettet worden iſt. 

Dieſe Studien waren nur möglich unter dem Einfluß der neuen Wiſſen⸗ 
ſchaft der Hiſtologie, der Gewerbelehre, deren Anfänge auf Felir Bichat (1803) 
zurückgehen. Als dann Schleiden und Schwann den Aufbau der Organismen 
aus Zellen nachgewieſen hatten und Virchow im feiner Cellular-Pathologie 
den Satz omnis cellula e cellula auch für die pathologiſchen Produkte 
bewieſen hatte, bemächtigten ſich die deuiſchen Chirurgen mit Vorliebe dieſer 
Studien über die feineren Vorgänge bei der Heilung der Wunden, der Ent⸗ 
zündung und Geſchwulſtbildung und förderten dadurch in hohem Maße unſeren 
Einblick in die Vorgänge des organiſchen Lebens bei der Erkrankung. 

Sehr weſentlich wurden dieſe Studien durch das Thierexperiment unter: 
ſtützt und gefördert. Schon Immanuel Kant hat 1787, in der Vorrede zur 
zweiten Ausgabe der Kritik der reinen Vernunft, die Bedingungen, unter 
denen das Experiment Erfolg haben kann, ſcharf formulirt: „Die Vernunft 
muß, mit ihren Prinzipien, nach denen allein übereinkommende Erſcheinungen 
für Geſetze gelten können, in der einen Hand, mit dem Experiment, das ſie 
nach jenen ausdachte, in der anderen, an die Natur gehen, zwar, um von ihr 
belehrt zu werden, aber nicht in Geſtalt des Schülers, der ſich Alles vor⸗ 
ſagen läßt, was der Lehrer will, ſondern eines beſtallten Richters, der die 
Zeugen nöthigt, auf die Fragen zu antworten, die er ihnen vorlegt“ Im 
Experiment können wir uns willkürlich die Bedingungen ſchaffen und dadurch 
die Natur zwingen, auf unſere Fragen Antwort zu geben. 

Schon Harvey entdeckte den Blutkreislauf, Albrecht von Haller die 
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Muskelirritabilität durch das Experiment. John Hunter machte Verſuche 
über Uebertragung von vollſtändig abgetrennten Körpertheilen, die wieder an⸗ 
heilten. Charles Bell entdeckte durch das Thierexperiment den Unterſchied 
der ſenſiblen und motoriſchen Nervenwurzeln, die großen franzöſiſchen Ex⸗ 
perimental⸗Phyſiologen, vor Allen Magendie und Claude Bernard, an die 
fi) unſere deutſche Phyſiologenſchule von Johannes Müller, Karl Ludwig 
bis auf Kühne angefchloffen hat, haben durch das Thierexperiment den ſtolzen 
Bau unſerer Kenntniſſe über die phyſiologiſche Thätigkeit der Organe errichtet. 
Noch in jüngſter Zeit hat Pawloff in Petersburg in dem Inſtitut, das der 
Herzog von Oldenburg gegründet hat, die Lehre von der Verdauung durch 
ſeine Verſuche an Hunden aufgeklärt. Die Verſuche von Heine in Würzburg 
über die Neubildung von Knochengewebe durch das Perioſt gaben Bernhard 
von Langenbeck den Anſtoß zu ſeinen ſubperioſtalen Reſektionen, die im Kriege 
des Jahres 1864 zuerſt in größerem Maßſtabe zur Ausführung gekommen ſind 
und bei richtiger Nachbehandlung ausgezeichnete Reſultate herbeigeführt haben. 

Guſtav Simon hat an Thieren feſtgeſtellt, daß der Ausfall einer Niere 
durch die Funktion der anderen kompenſirt werden könne, und hat es gewagt, 

das Reſultat dieſes Verſuches mit glänzendem Erfolg auf den kranken Menſchen 
zu übertragen und dadurch den Anſtoß zu dem großen Gebiete der Nieren⸗ 
Chirurgie zu geben. 

Billroth und feine Schule förderten durch Thiererperimente unſere durch 
die Franzoſen Jobert und Lembert angebahnten Kenntniffe über die beſte 
Nahtmethode bei Verletzungen des Darmes, ſtudirten die Ausſchneidung des 
Magens oder eines Magentheiles und eröffneten dadurch neue Gebiete der 
Unterleibs⸗ Chirurgie. 

So könnte ich Hunderte von Thatſachen anführen, aus denen unwider⸗ 
leglich hervorgeht, daß das von manchen Seiten viel verläfterte Thierexperi⸗ 
ment nicht nur unſere Kenntniſſe ſehr weſentlich gefördert hat, ſondern auch 
hundertfachen Nutzen für die Behandlung der Krankheiten und zur Linderung 
der dem ganzen Menſchengeſchlecht beſchiedenen Qualen geſchaffen hat. So 
lange die Menſchen Millionen von Thierleben opfern, um ihren materiellen 
Hunger zu ſtillen, wird man auch das mit möglichſter Schonung des Schmerz⸗ 
gefühles ausgeführte Thierexperiment zur Stillung des Wiſſensdurſtes ge⸗ 
ſtatten müſſen. Der Drang nach der Erforſchung der Wahrheit iſt nicht 
weniger quälend als der materielle Hunger und Durſt. Sonſt hätten nicht 
Hunderte von Märtyrern für ihre Ueberzeugung Lebensglück und Geſundheit 
hingeopfert und ſich dem Märtyrertode geweiht. 

Auch die genauere Kenntniß der ſchmerzſtillenden Mittel, die unendlich 
viel zur Verminderung und Abſchwächung der alle chirurgiſchen Eingriffe 
begleitenden Schreckniſſe beigetragen haben, verdanken wir im Weſentlichen 
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dem Thiererperiment, wenn auch die Anfänge auf zufällige Beobachtungen 
beim Menſchen zurückzuführen ſein dürften. Die Empfindungloſigkeit des 
Menſchen im Alkoholrauſch iſt ſicher eine Jahrhunderte alte Erfahrung. 
Humphry Davy benutzte die damals neue Kenntniß der Gaſe zu therapeuti⸗ 
ſchen Zwecken und ließ Sauerſtoff, Stickorydul, dem er den Namen Lachgas 
gab, und ſogar auch Schwefeläther zur Beſeitigung von aſthmatiſchen Be⸗ 
ſchwerden einathmen. Aber erſt der Chemiker und Arzt Jackſon und der 
Zahnarzt Morton in Boſton empfahlen 1846 ſyſtematiſch die Anwendung 
der Aethernarkoſe zum Zweck der ſchmerzloſen Ausführung von Operationen. 
Die Amerikaner beſchenkten die alte Welt mit der künſtlichen Erzeugung der 
Schmerzloſigkeit und dürfen mit Stolz ihren ſpäter fo unglücklichen Lands⸗ 
leuten die Deviſe aufs Grab ſetzen: Jovi dolorem eripuerunt. 

Es würde mich zu weit führen, wollte ich hier genauer ſchildern, wie 
der Aether von dem Schotten Simpſon durch das Chloroform erſetzt worden 
iſt, wie die alten Methoden der lokalen Anäſtheſie durch Kältewirkung wieder 
durch neue Mittel, wie die Aetherzerftäubung, zur Anwendung gekommen 
ſind, wie man nach Erkenntniß der Gefahr, welche die allgemeine Anäſtheſie 
als eine Art Vergiftung in ſich birgt, ſie zu erſetzen ſuchte durch lokale Anäſthetica, 
wie die Auffindung des Cocains und ſeiner ſynthetiſchen Erſatzmittel immer 
mehr dazu führt, den ſchmerzſtillenden chemifchen Kern von den giftigen Stoffen 
zu iſoliren, und wie die merkwürdigen Produkte, die man aus der Neben⸗ 
niere gewonnen hat, dieſe lokal anäſtheſirende Wirkung in wunderbarer Weife 
zu ſteigern vermögen. Thatſache iſt, daß all dieſe noch immer im Fluß be⸗ 
findlichen Unterſuchungen unſere Kenntniſſe über die Funktion der Nerven, 
über deren eigenthümlichen Reiz, den wir als Schmerz empfinden, außer⸗ 
ordentlich vertieft haben, daß aber auch die Beſeitigung der Schmerzempfin⸗ 
dung es uns ermöglicht hat, operative Eingriffe auszuführen, vor denen noch 
wenige Jahrzehnte vorher die kühnſten Chirurgen zurückgeſchreckt wären. 

Dahin gehört in erſter Reihe die enorme Entwickelung der Chirurgie 
der Unterleibsorgane. Noch in ſeiner Operativen Chirurgie hat Diefſenbach, 
der kühnſte und geſchickteſte Chirurg in der Mitte des vorigen Jahrhunderts, 
die Ausführung der Ovariotomie als ein tollkühnes Unternehmen bezeichnet, 
das weder dem Kranken noch auch dem Operateur Segen bringen könne. 
Dennoch hatte ſchon der amerikaniſche Arzt Mac Dowell ſeit dem Jahr 1809 
mit Abſicht und Erfolg mehrere Ovariotomien ausgeführt. Seine Berichte 
wurden aber nicht beachtet. Die ſpärlichen Verſuche, ihm nachzuahmen, hatten 
erſt in den Händen von Spencer Wells in London und Köberls in Straß⸗ 
burg durchſchlagenden Erfolg. Erſt die Einführung der antiſeptiſchen Wund⸗ 
behandlung durch Lord Joſeph Liſter hat den mit Eröffnung des Bauchfells 
verbundenen Operationen ihre Gefahr genommen und den Erfolg aller ope⸗ 
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rativen Eingriffe ſo ſehr geſichert, daß ihre Zahl gegen früher nicht nur ver⸗ 
hundertfacht worden iſt, ſondern die Prognoſe des Eingriffes als ſolchen ſich 
mit mathematiſcher Genauigkeit nach den bisherigen Erfahrungen auf dem 
Gebiet vorausbeſtimmen läßt. Zufällige Wundkrankheiten, Eitervergiftungen, 
ſeptiſches Wundfieber, Rothlauf, Starrkrampf, die früher oft zu den ein⸗ 
fachſten Eingriffen hinzukamen, laſſen ſich durch die Einführung der anti⸗ 
ſeptiſchen und aſeptiſchen Wundbehandlung von nicht infizirten Wunden mit 
faſt vollkommener Sicherheit abhalten. 

Die Mortalität der Ovariotomie, der Amputationen, der komplizirten 
Knochenbrüche, die früher 50 bis 60 Prozent betrug, iſt durch Liſters Ent⸗ 
deckung und ihre Ausbildung auf 5 bis 6 Prozent geſunken. Viele Ope⸗ 
rationen, die man früher wegen der großen Lebensgefahr kaum auszuführen 
wagte, gehören jetzt zu den täglichen Aufgaben des Chirurgen. So die Exſtir⸗ 
pation des Kropfes; die uralte Trepanation, die faſt vergeſſen war, wurde 
erweitert zur Gehirn⸗Chirurgie und diente nicht allein zum Aufſuchen von 
Abszeſſen, zur Entfernung von Knochenſplittern, ſondern auch zur Beſeitigung 
von Geſchwülſten in der Gehirnoberfläche. Die dabei gemachten Erfahrungen 
erweiterten unſere Kenntniſſe über die Lokaliſation der Gehirnfunktion. Auch 
der Rückgratskanal wurde eröffnet und verborgene Geſchwülſte, die aus den 
Symptomen richtig diagnoſtizirt werden konnten, beſeitigt und in manchen 
Fällen dem Rückenmark ſeine Leiſtungfähigkeit zurückgegeben. Die operative 
Behandlung der Ergüſſe in die Bruſthöhle, ſelbſt in den Herzbeutel wurde 
wieder aufgenommen, methodiſch ausgebildet und führte viel häufiger zu einem 
günſtigen Erfolg als vorher. Durch die Radikaloperation der Unterleibs⸗ 
brüche werden Tauſende von jungen Menſchen von dem läſtigen und un⸗ 
ſicheren Bruchband befreit und Hunderte wieder dienſtfähig fürs Militär und 
leiſtungfähig für ſchwere Arbeit. Als ganz neues Gebiet wurde die operative 
Beſeitigung der Gallenſteine, wenn ſie allen Bemühungen der inneren Medizin 
zum Trotz nicht abgehen wollen und ihrem Träger große Beſchwerden und 
Gefahren verurſachen, durchgeführt. Die älteren Verſuche, Leberabszeſſe und 
Echinokokken operativ anzugreifen, wurden mit glücklichem Erfolg wieder auf⸗ 
genommen und ſelbſt Geſchwülſte aus der Leber entfernt, wobei die Expe⸗ 
rimente von Ponfid die merkwürdige Regenerationfähigkeit der Leberſubſtanz 
nachgewieſen haben. Zu den ſchon erwähnten Operationen am Magen⸗ und 
Darmkanal, die durch die chemiſche und mechaniſche Unterſuchung des In⸗ 
haltes und der Lage mit der Magenpumpe außerordentlich an Sicherheit 
gewonnen haben, geſellte ſich die operative Behandlung der Blinddarm⸗Ent⸗ 
zündung, als deren Ausgangspunkt der Wurmfortſatz erkannt wurde, deſſen 
Beſeitigung die großen Gefahren der Erkrankung in der Regel aufhebt. Die 
Operation iſt leider beinahe Mode geworden, zum Theil, weil durch die ope⸗ 
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rativen Eingriffe die früher ſehr ungewiſſe Diagnoſe viel ſicherer gemacht 
worden iſt, zum Theil aber auch, weil die Erkrankung durch die Lebensweiſe, 
vielleicht auch durch die wiederholten Iufluenza⸗Epidemien häufiger geworden 
iſt. Auch die Operationen an der Blaſe und an der Niere haben an Sicher⸗ 
heit gewonnen und ihre Erkennung durch Erfindung des Blaſenſpiegels große 
Fortſchritte gemacht. 

Wenn der Unterſchied in der Geſammtheit der Mortalität nach Ope⸗ 
rationen von jetzt gegen früher nicht fo auffallend ſich gebeſſert hat, wie ich 
es für die Amputation und die Ovariotomie hervorgehoben habe, ſo liegt es 
daran, daß immer neue und ſchwierigere Operationgebiete erobert worden ſind 
und daß die erzielten Erfolge zu Eingriffen ermuthigten, bei denen die Aus⸗ 
ſichten nur gering ſein konnten. Selbſt der Kranken bemächtigt ſich der Ge⸗ 
danke, daß, wenn alle Hilfsmittel nichts nützen, vielleicht durch eine Operation 
noch geholfen werden könne, und gar manchmal läßt ſich der Operateur dadurch 
zu einem Eingriff beſtimmen, den er bei genauer Kenntniß der Sachlage 
lieber unterlaſſen hätte. Das vorgerückte Alter gilt im Allgemeinen nicht 
mehr als eine Gegenanzeige operativer Eingriffe, aber dennoch können wichtige 
Organe des Kreislaufes und der Lunge ſo abgebraucht ſein, daß Kompli⸗ 
kationen von dieſer Seite einen Strich durch die beſte Berechnung machen. 

Liſter ging bei der Entdeckung ſeiner Behandlungmethode von den 
Unterſuchungen Paſteurs aus, der nachwies, daß die Zerſetzung von Flüſſig⸗ 
keiten ausbleibt, wenn man den Hinzutrilt von organiſchen Keimen verhindert. 
In dieſer Beziehung hatte Paſteur ſchon Vorgänger, da Schwann, Helm⸗ 
holtz, Schröder und Duſch durch ähnliche Experimente den ſelben Beweis, 
wenn auch vielleicht nicht fo augenfällig, geliefert hatten. Liſter wurde durch 
den auffallenden Unterſchied im Heilungverlauf von einfachen und kompli⸗ 
zirten Knochenbrüchen dazu geführt, daß die ſo viel größere Gefahr bei den 
offenen Knochenbrüchen durch das Hinzutreten der Luft und von Zerſetzung⸗ 
erregern bedingt fein müſſe. Er ſuchte deshalb die Luft und die Wunde zu 
desinfiziren und benutzte dazu als beſtes Antiſeptikum die Karbolſäure. Mit 
divinatoriſchem Scharfblid erkannte er aber auch die Wichtigkeit, die Hände 
und Inſtrumente vor der Berührung mit anderen infektiöſen Stoffen in Acht 
zu nehmen und die mechaniſchen Inſulte. der Gewebe bei den Operationen 
auf das möglichſt geringſte Maß einzuſchränken. Wie er ſich ausdrückte, ſolle 
man die Wunde allein laſſen, wenn ſie gut heilen ſolle. Auch Liſter harte 
in dieſer Beziehung ſchon einen Vorgänger, da ſchon vorher der Geburthelfer 
Semmelweiß in Wien die Ueberzeugung ausgeſprochen hatte, daß das in den 
Gebärkliniken fo gefährliche verherende Wochenbettfieber durch Uebertragung 
von fauligen Stoffen, namentlich durch die Hände der Aerzte und Hebammen, 
zu Stande komme und daß äußerſte Sauberkeit und möglichſt wenig Berüh⸗ 
rung der Gebärenden dieſe Gefahren erheblich einſchränken oder beſeitigen könne. 
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Schon Liſter hat ſich bemüht, feine Methode nach verſchiedenen Rich 
tungen zu modifiziren; aber die weſentlichſte Vereinfachung und experimentelle 
Begründung hat ſie in Deutſchland gefunden. Durch Bruns und Mikulicz 
wurde feſtgeſtellt, daß die Gefahr der Luftinfektion verhältnißmäßig gering 
ſei, daß man den Karbolſpray Liſters entbehren kann, daß die antiſeptiſchen 
Mittel nicht nur Gifte ſür die Bakterien, ſondern auch für die Gewebe des 
menſchlichen Körpers ſind und daß man auch ohne ſie, mit ſtrengſter Rein⸗ 
lichkeit, Desinfektion der Inſtrumente und Verbandsſtoffe, durch Hitze und 
ſtrömenden Dampf im Stande iſt, die beſten Heilungreſultate zu erzielen. 
In Folge Deſſen iſt die aſeptiſche an die Stelle der antiſeptiſchen Methode 
getreten (Bergmann). Da ſich herausgeſtellt hat, daß auch bei der größten 
Vorſicht und gründlichſten Desinfektion eine vollkommene Keimfreiheit der 
Wunde nicht zu erzielen iſt, trozdem aber der Heilungverlauf ſich regelmäßig 
afeptifch geftaltet, hat man gelernt, den im lebenden Körper vorhandenen Schutz⸗ 
kräften gegen die Infektion größeren Werth beizulegen und die mechaniſche 
Inſultirung der Gewebe bei den Operationen auf das möglichſt geringſte 
Maß einzuſchränken. 5 

Bei dieſen Studien über die Urſachen der Wundinfektion, die nament⸗ 
lich durch Theodor Billroth und Otto Weber mit Zuhilfenahme der damals 
von Bärenſprung und Anderen ausgebildeten Thermometrie eingeleitet worden 
find, hat man das zahlloſe Heer der Bakterien namentlich mit Hilfe der durch 
Robert Koch verfeinerten Kulturmethoden genauer kennen gelernt. Man hat 
gefunden, daß ſie zwar durch ihre ungemein raſche Vermehrungfähigkeit die 
Gefäße und Gewebe ſchädigen und durch ihre Stoffwechſelprodukte den Or⸗ 
ganismus vergiften, daß ſie aber bei ungünſtigen Lebensbedingungen auch leicht 
zu Grunde gehen oder doch ihre Gefährlichkeit einbüßen. Das genaue Studium 
auf künſtlichen Nährböden im Thiererperiment hat dieſen kleinen Unholden, 
zum Beiſpiel: den Peſtbazillen, einen großen Theil ihres Schreckens genommen, 
wenn auch mancher Experimentator ſeinen weniger vorſichtigen Umgang mit 
ihnen durch Selbſtinfektion mit dem Tode büßen mußte. Das genaue Stu⸗ 
dium der mit dieſen Mikroben infizirten Thiere hat ergeben, daß bei vielen 
eine gewiſſe Angewöhnung eintreten kann und daß die Thiere eine Immu⸗ 
nität gegen weitere Anſteckung mit dieſen Mikroben gewinnen. Dieſe That⸗ 
ſache, die ſich an die alte kliniſche Erfahrung, daß das Ueberſtehen einer In⸗ 
fektionkrankheit, wie Blattern, Scharlach, Maſern, vor einer zweiten Erkrankung 
meiſtens ſchützt, führte dazu, aus den immuniſirten Thieren Schutzſtoffe zu 
gewinnen, die ſowohl die Thiere ſelbſt gegen ſolche Seuchen ſichern als auch 
den Menſchen wie durch einen Impfſtoff gegen dieſe Krankheiten immuniſiren 
oder durch hochpotenzirte Schutzſtoffe von der ſchon ausgebrochenen Krank⸗ 
heit wieder befreien können. 
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Den glänzendſten Erfolg auf dieſem Gebiete hat Behring durch die 
Entdeckung des Diphtherieſerums erzielt. Die früher ſo gefürchtete Diph⸗ 
therie hat bei ſeiner rechtzeitigen Anwendung den größten Theil ihres Schreckens 
verloren und durch die fortgeſetzte Bekämpfung auch ihre frühere Gefahr zum 
Theil eingebüßt. Hier in Heidelberg iſt durch die Einführung des Diph⸗ 
therieſerums die Behandlung der diphtheritiſchen Kinder und die jetzt ſeltener 
gewordene Tracheotomie faſt vollſtändig von der chirurgiſchen Klinik auf die 
Kinderklinik übergegangen. Es iſt ſehr erfreulich, zu ſehen, daß die modernen 
Fortſchritte der Therapie auch wieder manche Gebiete für die innere Behand⸗ 
lung zurückerobern, während immer neue Gebiete innerer Krankheiten der 
mechaniſchen — Das heißt: der chirurgiſchen — Behandlung zugeführt werden. 

Die ſtets zunehmende Verwerthung phyſikaliſcher und chemiſcher Unter⸗ 
ſuchungmethoden für die Diagnoſe der Krankheiten iſt eine weſentliche Ur⸗ 
ſache, daß ſich von dem Hauptſtamm der Chirurgie verſchiedene wichtige Seiten⸗ 
zweige ſelbſtändig entwickelt und im Laufe des Jahrhunderts abgetrennt haben. 
Bis zur Erfindung des Augenſpiegels durch Hermann von Helmholtz be⸗ 
ſchränkte ſich die Augenheilkunde weſentlich auf die Behandlung der äußeren 
Theile des Sehorgans bis zur Linſe. Dieſes beſchränkte Gebiet konnte der 
Chirurg neben ſeinen verhältnißmäßig einfachen ſonſtigen Aufgaben noch be⸗ 
wältigen. Nachdem aber Helmholtz wie mit einem Schlage das Innere des 
Auges dem ſtaunenden Blick bis in den verborgenſten Winkel blosgelegt hatte, 
nachdem er in ſeiner Phyſiologiſchen Optik die mathematiſchen Probleme der 
Dioptrie auf die Refraktion⸗Anomalien des Auges anwenden gelehrt hatte, 
ſtellte ſich, im Zuſammenhange mit der durch Heinrich Müller, Max Schulze, 
Brücke, Leber geförderten mikroſkopiſchen Anatomie des Auges, eine ſolche Fülle 
von neuen Problemen ein, daß ſie nur durch geniale, unermüdliche Spezia⸗ 
liſten gelöſt werden konnten. Im rechten Moment trat die Lichtgeſtalt Albrechts 
von Gräfe auf. Wie wenn ein alter Baum durch ein neues Pfropfreis ver⸗ 
edelt wird, ſo wurde die geſammte Heilkunde durch die Entwickelung der Augen⸗ 
heilkunde fruchtbringend beeinflußt. 

Auch die Erfindung des Kehlkopfſpiegels, der von Czermak und Türk 
in Wien für die Praxis nutzbar geworden iſt, ermöglichte die lokale Be⸗ 
handlung der Kehlkopfleiden unter Leitung des Geſichtes. Die erſten operativen 
Erfolge, die Viktor von Bruns in Tubingen auf dieſem Gebiet erzielte, ver⸗ 
anlaßten die Abzweigung einer neuen Spezialität, die ſehr bald die Er⸗ 
krankungen der Luſtröhre, der Naſen⸗ und Nachenhöhle ſich hinzugeſellte. 

Auch die Ohrenheilkunde, die lange etwas ſtiefmütterlich im Nebenamt 
von der Chirurgie verwaltet wurde, erhielt durch die Erfindung des Ohren⸗ 
ſpiegels durch Toynbee und durch die ſyſtematiſche Bearbeitung ihrer phyſi⸗ 
kaliſchen Grundlagen durch Helmholtz mächtige Impulſe und hat in den 
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Händen gewiegter Spezialiſten den alten Skeptizismus durch glänzende Erfolge 
überwunden. Durch kühne Operationen am Warzenfortſatz, Behandlung der 
Gefahr drohenden Eiterungen in den benachbarten Blutleitern und Gehirn⸗ 
partien haben Ohrenärzte und Chirurgen einander befruchtet. 

In Deutſchland iſt die operative Gynäkologie, für die Guſtav Simon 
in Heidelberg bedtuiſame Fortſchritte angebahnt hat, weſentlich an die Ge⸗ 
burthelfer übergegangen und hat ſich in deren Händen mächtig entwickelt. 
In anderen Ländern führt ſie entweder ein ſelbſtändiges Daſein oder wird 
mehr von Chirurgen ausgeübt. 

Die mechaniſche Behandlung von Verkrümmungen der Extremitäten 
durch Maſchinen, wie fie namentlich Zander in vorzüglicher Weiſe erdacht 
hat, die Wiederaufnahme der Maſſage, die von den Römern geübt und im 
Orient niemals ganz vergeſſen war, die damit vielfach verknüpfte Hydro⸗ 
therapie, die Heißluft⸗ und Lichtbäder, die Anwendung von Elektrizität, die 
ſchwierige Verbandtechnik find die Veranlaſſung, daß auch die Orthopädie 
ſich neben der Chirurgie ſelbſtändig entwickelt und neue Gebiete, namentlich 
aus der Nervenpathologie, eroberte. Die Anwendung der Röntgenphoto⸗ 
graphie, die uns ſo wichtige Dienſte bei der Behandlung von Knochen⸗ 
brüchen und Verrenkungen, bei der Entfernung von Fremdkörpern leiſtet, 
hat ſich zu einer ſchwierigen und auch koſtſpieligen Technik ausgebildet, welche 
die Zeit und Intelligenz eines geſchickten Mitarbeiters reichlich in Anſpruch nimmt. 

So ſehen wir, daß die Chirurgie mit der Ausdehnung ihres Macht⸗ 
bereiches auch wieder Einbuße erleidet dadurch, daß neue Spezialitäten ſich 
von ihr abzweigen, die allerdings in ihrer ſelbſtändigen Entwickelung wieder 
mächtig zur Fortbildung der Heilkunde beitragen. Aber wie jedes Ding in 
der Welt zwei Seiten hat, ſo ſtehen auch hier dem Licht manche Schatten 
gegenüber. So viel auch Deutſchland zu der Entwickelung der Chirurgie 
beigetragen hat: es iſt doch kein bloßer Zufall, daß die zwei größten Er⸗ 
findungen, die den mächtigen Aufſchwung der Chirurgie ermöglicht haben: 
die Einführung der allgemeinen Narkoſe und die antiſeptiſche Wundbehand⸗ 
lung, nicht bei uns, ſondern in Amerika und England gemacht wor en find. 

Der enorme Fortſchritt auf faſt allen Gebieten der wiſſenſchaftlichen 
Medizin, wie in der Chirurgie, hat deren Studium im neunzehnten Jahr⸗ 
hundert viel ſchwieriger und komplizirter gemacht. Wenn auch mancher alte 
Plunder über Bord geworfen wurde, ſo iſt doch die Menge Deſſen, was 
der junge Stundent bis zu feinem Staats: xamen zu bewältigen hat, eine fo 
große, daß auch die jetzt durchgeführte Verlängerung des Studiums auf 
zehn Semeſter und die Hinzufügung des praktiſchen Jahres ihn unmöglich 
zu einem Meiſter auf allen Gebieten der Medizin machen kann. Gut dit 
Hälfte ſeiner Studienzeit geht auf die theoretiſchen Grundlagen und gerade 
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in Deutſchland wird auf dieſe das allergrößte Gewicht gelegt, weil fie den 
jungen Arzt befähigen, mit der fortſchreitenden Wiſſenſchaft mitzugehen und, 
wenn er richtig mediziniſch denken gelernt hat, auch auf ihm bisher unbe⸗ 
kannten Gebieten ſich mit Hilfe der Literatur unter berathender Beihilfe 
anderer Kollegen zurechtzufinden. Die praktiſche Ausübung der Heilkunde 
erfordert fo viele Handfertigkeiten, die gelernt und geübt werden wüſſen, die 
für jede Spezialität mit eigenen Hilfsmitteln und Inſtrumenten umgeben 
ſind, daß er während der Studienzeit auch bei ausgebildetem mechaniſchen 
Talent ſich doch nur in beſchränktem Maß praktiſch ausbilden kann. Da 
heißt es, auch in ſeinen Zielen und Anforderungen Maß halten. Ich kann 
in den kliniſchen Vorleſungen meine Zuhörer unmöglich in der Ausführung 
der Operationen, der ſtreng aſeptiſchen Durchführung der Verbände, der 
Einführung und praktiſchen Benutzung der verſchiedenen Sonden und Spiegel 
in enge Kanäle bis zur Meilſterſchaft bringen. Sie ſehen ja all diefe Dinge 
vielfach und, wenn auch jeder Fall ſein individuelles Gepräge hat, manchmal 
bis zum Ueberdruß; aber das Zuſehen macht noch nicht den Meiſter, und 
ſelbſt wenn dem Praktikanten einfache typiſche Operationen und Verbände 
überlaſſen werden, ſo kann doch erſt länger fortgeſetzte Uebung ihn für alle 
Anforderungen der Praxis genügend vorbereiten. Auch dazu findet ſich Ge⸗ 
legenheit, wenn die Studirenden den guten Willen haben, als Praktikanten 
auf der Abtheilung unter Leitung der Aſſiſtenten ſich zu beſchäftigen. Am 
guten Willen fehlt es den Meiſten nicht, wohl aber an der Zeit, da die 
Zahl der Vorleſungen für den Mediziner eine ſo große iſt, daß 35 bis 40 
belegte Stunden in der Woche nebſt mehreren Stunden praktiſcher Uebungen 
ein ganz gewöhnliches Penſum daſtellen. Da wir auf der Univerſität keinen 
Beſuchszwang der Kollegien haben, fo iſt ſelbſtverſtändlich, daß dieſe geſund⸗ 
hei lich ganz unerlaubte Ueberbürdung mit Arbeit nur durch gelegentliches 
Schwänzen der Vorleſungen erträglich gemacht wird. Durch die Einführung 
eines praktiſchen Jahres ſollen die jungen Aerzte mehr als bisher in die 
Praxis eingeführt werden. Da aber die Wahl der Fächer, mit Ausnahme 
der inneren Medizin, freiſteht, ſo iſt zweifelhaft, ob für die chirurgiſche Aus⸗ 
bildung der Aerzte dabei ſehr viel herauskommen wird. Trotz all dieſen 
Schwierigkeiten hat ſich in den letzten Dezennien eine ſo große Zahl junger 
Aerzte in der Chirurgie ausgebildet, daß das Bedürfniß Deutſchlands nach 
Chirurgen ſicher mehr als doppelt gedeckt iſt. Wir haben heutzutage keine 
Kriege mehr nöthig, um Chirurgen auszubilden. Die zahlloſen Maſchinen, 
die mannichfachen Transportmittel, die ſozialen und politiſchen Streitigkeiten 
und die Haſt des täglichen Lebens und Broterwerbes veranlaſſen ſo viele 
Unglücksfälle und Verletzungen, daß in Deutſchland etwa in anderthalb Jahren 
ſo viele Verletzungen zur Behandlung kommen wie während des Feldzuges 
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von 1870 in der deutſchen Armee. Deshalb ſind auch in allen Städten 
und Induſtriebezirken chirurgiſche Abtheilungen, zum Theil mit allermodernſten 
Einrichtungen, unter tüchtigen Aerzten eingerichtet worden, die mit einem 
großen Stab von Aſſiſtenten arbeiten und fie in die chirurgiſche Praxis einführen. 

Ich, zum Beiſpiel, arbeite mit zehn Aſſiſtenten und betrachte einen 
vierjährigen Lehrkurs, wobei alle Jahre eine andere Abtheilung bezogen wird, 
für ausreichend zur chirurgiſchen Ausbildung nach beendigtem Staate examen. 
Wenn nur der junge Chirurg nach zehnjährigem Studium auch gleich ſeine 
Verwendung finden könnte als Chef einer chirurgiſchen Abtheilung, als Ge⸗ 
werkſchaftarzt oder als Dozent der Chirurgie! Aber die Stellen ſind nicht 
nur überall beſetzt, ſondern auch die Ausſicht, in eine davon einzurücken, 
durch meiſt vorhandene Anwärter ſehr gering. Kurz, wie auf allen Gebieten, 
ſo iſt auch auf dieſem in unſerem allzu engen Vaterlande die Konkurrenz 
übergroß. Deshalb iſt die Furcht des Publikums, daß zu leicht und zu viel 
operirt werde, nicht ganz ohne Grund. Es iſt immer fo geweſen, daß, wenn 
eine Operation neu aufkam und günſtige Erfolge aufzuweiſen hatte, die In⸗ 
dikation etwas zu leicht genommen wurde und häufiger ausgeführt wurde, als 
vielleicht abſolut nothwendig geweſen wäre: ſie wurde eben eine Modeoperation. 
So war es früher mit dem Aderlaß, dem Schröpfen, dem Anſetzen des Haar⸗ 
ſeils, der Durchſchneidung des Zungenbändchens, der Verkürzung der Uvula, 
der Herausſchneidung der Mandeln, der Tenotomie und manchen gynäkologi⸗ 
ſchen Operationen. Die Sicherheit, mit der man heutzutage ſtraflos Gelenke 
und die Bauchhöhle, ja, ſelbſt die Schädelkapſel eröffnen kann, ſcheint manch⸗ 
mal die Erſchöpfung aller diagnoſtiſchen Hilfsmittel, um die Natur eines 
Leidens zu ergründen, durch die Probeinziſton überflüſſig zu machen. Kurz, 
es wird manchmal vergeſſen, daß bei jeder Operation ein gewiſſes Riſiko vor⸗ 
handen iſt, daß ſie faſt für jeden Menſchen eine wichtige Entſcheidung bedeutet, 
daß ſie auch im beſten Fall Narben hinterläßt und daß ſie nur dann berechtigt 
iſt, wenn man ſicher iſt, daß alle anderen Mittel erſchöpft oder nutzlos ſind, 
um die Heilung herbeizuführen. Dieſe Entſcheidung kann manchmal recht 
ſchwierig ſein und wird, je nach den in der Medizin herrſchenden Anſchau⸗ 
ungen, immer etwas verſchieden ausfallen, weshalb auch die konſultirenden 
Aerzte oft verſchiedener Meinung ſind. Die genannten Operationen ſind 
zweifellos unternommen worden aus dem berechtigten Wunſch, zu helfen, 
waren aber manchmal der Ausfluß einer überflüſſigen Vielgeſchäftigkeit und 
hätten dann vielleicht durch andere, einfachere Mittel erſetzt werden können. 

Da dem jungen Mediziner die glänzenden Erfolge in einzelnen Speziali⸗ 
täten, beſonders auf operativem Gebiet, ſehr imponiren, ſo kann man ſich nicht 
darüber wundern, daß ſich viele nach kaum beendetem Studium ohne die breite 
Unterlage allgemeiner gründlicher Vorbildung ſofort einer Spezialität zu⸗ 
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wenden. Daß Dies zu einſeitiger Auffaſſung der Krankheitprozeſſe, mehr 
zur Behandlung einzelner erkrankten Organe als des kranken Menſchen führen 
muß, liegt auf der Hand. Am Meiſten ſind die reichen Kranken zu bedauern, 
die für jedes ihrer Organe einen eigenen Spezialiſten haben und für die der 
Hausarzt keine andere Bedeutung hat als die, zu ſagen, welcher Spezialiſt 
gerade am Meiſten in Mode ſei. Leider iſt der gute alte Hausarzt, der auf 
der breiten Baſis allgemeiner Bildung Rathgeber und Vertrauensmann der 
Familie in allen körperlichen und geiſtigen Nöthen war und der auch mit 
prakliſchem Blick im Fall ernſter Erkrankung vollſtändig ſeinen Mann ſtellte 
und das Zutrauen der Familie ſo weit beſaß, daß ſie ihm überließ, wenn 
er glaubte, den Rath eines anderen Kollegen nöthig zu haben, in den großen 
Städten immer ſeltener geworden. Es iſt mir ſtets die größte Freude, wenn 
ich auf meinen Konfultatiosreifen einem ſolchen Arzt von altem Schrot und 
Korn begegne. 

Gar marchmal bekommt man von Spezialiſten den Eindruck, als wenn 
für ſie zum Loſungwort geworden wäre: Quod non est operandum non 
est curandum. Der Fall hat nur ſo lange Intereſſe für ſie, wie er zu 
operiren und die Operationwunde zu heilen iſt. Und dennoch fängt für den 
Aizt die wichtige und ſchwierige Aufgabe erſt an, wenn der Kranke nicht mehr 
zu heilen iſt oder wenn die Heilung nur auf dem langwierigen Wege von 
großer Umſicht in Bezug auf Ernährung, Luft und Licht, forgfältiger Be⸗ 
herrſchung aller Methoden und Mittel, welche die mechaniſche und pharma⸗ 
kologiſche Behandlung den Aerzten in die Hand giebt, erzielt werden kann. 

Die zahlloſen Fälle chroniſcher Entzündungen, Abszeſſe und Fiſtelbil⸗ 
dung, tuberkutöſe Knochen⸗ und Gelenkleiden, unheilbare Krebſe u ſ. w. find 
erſt recht eine wichtige Aufgabe für den humanen Arzt. Da heißt es, feinen 
Mann ſtellen und dem Kranken die Ueberzeugung beibringen, doß nicht nur 
keine Mühe zu viel ift, daß der Arzt fein Beſtes will, ſondern, daß er auch 
im Vollbeſitze des Könnens und Wiſſens iſt und daß er immer wieder kleine 
Erfindungen zur Erleichterung der Qualen und zur Beſſerung des Befindens 
bei der Hand hat, — kurz, daß geſchieht, was menſchenmöglich iſt, um, wenn 
nicht den Kranken zu heilen, fo doch feine Leiden zu lindern. Die Ber: 
ſäumniß dieſer wichtigen Aufgabe des Arztes rächt ſich bitter an der Ver⸗ 
minderung des Anſehers des ärztlichen Standes und treibt Hunderte von 
Kranken, wenn ſie an der Wirkſamkeit der wiſſenſchaftlichen Medizin ver⸗ 
zweifeln, in die Hände der Kurpfuſcher. 

Heidelberg. Profeſſor Dr. Vincenz Czerny, 
Wirklicher Geheimer Rath. 
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Die Auserwählten. 


8" linken Flügel des Sankt Gertrud⸗Hoſpitals feiern beim Inſpektor die „Aus⸗ 
erwählten“ das Weihnachtfeſt. Kummer oder Verbrechen haben den Geiſt dieſer 
Menſchen verwirrt. Sie find ſanft und friedlich und lieben ihre Pflegerin, die im 
Hoſpital nie anders als „Fräulein“ heißt. Der Flügel der „Auserwählten“ gehört zur 
erſten Abtheilung. Nur wer reif befunden ward, findet hier Aufnahme. Der älteſte 
unter ihnen, der „Pfarrer“, hat ihnen den Namen der „Auserwählten“ beigelegt. 

Sie ſpeiſen in dem dreifenſtrigen Zimmer, das „Saal“ heißt, weil es im 
alten Kloſter als Speiſeſaal benutzt wurde. Der Inſpektor läßt feine Blicke über 
die Schaar hinweg, hinüber zum „Fräulein“, das am entgegengeſetzten Ende der 
Tafel ſitzt, und durch das Fenſter hinausgleiten, wo der Schnee vom Dach des langen 
Kloſterganges blinkt, der das Hoſpital mit der uralten Kirche verbindet. Hier hat 
er ein zweites Heim gefunden; und er kann ſie dort drüben, mit dem reichen, 
blonden Haar, das in Wellen die Stirn umrahmt, nicht mehr entbehren. Niemals, 
felbft nicht, als er noch mit feiner einſtigen Gattin lebte, von der er nun ſeit zehn 
Jahren geſchieden iſt, war ihm ſo warm ums Herz wie jetzt. 

Und nun ſollte es vorbei ſein. Das längliche blaue Couvert, das er heute 
morgens erhielt, das Weihnachtgeſchenk des Miniſteriums, hat Allem ein Ende ge⸗ 
macht. „Wie Ihnen bekannt fein wird, giebt es keinen rechtsgiltigen Grund, 
irgend welche Veränderungen vorzunehmen ...“ 

Seit er von den entſetzlichen Ereigniſſen in dem großen londoner Aſyl ge⸗ 
leſen hatte, läßt es ihm keine Ruhe mehr. Nächte lang hat er gegrübelt, berechnet, 
Entwürfe gemacht. Die uralten Schorſteine, die offenen Kamine und die Balken⸗ 
decke! Unverantwortlich! 

„Keinen rechtsgiltigen Grund!“ Punktum. Abgemacht! „Wollen Sie die 
Verantwortung nicht übernehmen, — bitte: es giebt Andere, die es gern thun.“ 

Jetzt ſollte man eigentlich ſtandhaft bleiben und nicht nachgeben, ſondern die 
Zuſtände an die Oeffentlichkeit bringen. Dann bekam er ſeinen Abſchied in Ungnade 
und ohne Penſion und endete wohl wie der arme „Pfarrer“ dort, der Perſonen, 
die einmal geſchieden waren, nicht trauen wollte und die Folgen auf ſich nahm. 
Aber das Fräulein mit dem krauſen Haar und den Augen: er kann nicht. Mag 
kommen, was da will, — er hat jedenfalls ſeine Pflicht gethan. 

Der Inſpektor erſtickt den Seufzer in ſeinem Vollbart und ſchiebt den Stuhl 
zurück. „Geſegnete Mahlzeit!“ Dann gehen ſie durch das grüne Zimmer hinüber 
nach dem „Konſiſtorium“, wo im offenen Kamin die blauen Flammen der Birken, 
kloben luſtig praffeln und ihren Widerſchein auf die Stuckengel an der Decke werfen. 

Der „Pfarrer“ bleibt mitten im Zimmer ſtehen, beugt ſeinen krummen 
Rücken noch tiefer und ſpricht leiſe: „Uns iſt heute der Heiland geboren!“ 

Kirſten, die „Braut“, ſetzt ihren Myrthenkranz vor dem Spiegel über dem Kamin 
zurecht, während ihre ſanften und zugleich unſteten Augen von überirdiſchem Glück 
ſtrahlen. Heute kehrt gewiß der himmliſche Bräutigam wieder, der ihr durch die 
Gewalt böſer Menſchen entriſſen wurde. „Fräulein“ legt den Arm liebkoſend um 
ihre ſchlanke Taille: „Wie fein unſere Kirſten heute iſt!“ Kirſten beugt den Kopf 
zurück, lehnt ihn an Fräuleins Schulter und lächelt ſelig unter geſchloſſenen, zitternden 
Augenlidern: „Ich bin fo glücklich, fo glücklich!“ 
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Jetzt kommen die Mägde mit den weißen Schürzen und reichen Kaffee und 
Weihnachtſtollen. Der Inſpektor nimmt ein verſiegeltes Packet, das unter dem 
Kuchen liegt, und giebt es Karen, der Fiſchersfrau mit den bleichen Augen, der 
das Meer in einer Nacht den Gatten und den Vater geraubt hat. 

„Andreas und Jens laſſen grüßen und wünfchen Karen ein frohes Feſt!“ 

Karen ergreift das Packet; mit weit geöffneten, matten Augen und einem roſigen 
Hauch auf den blaſſen Wangen öffnet ſie es haſtig und nimmt den Kuchen heraus. 

„Wie ſteht es mit dem Haus?“ fragt ſie athemlos. 

„Ja. .. Jetzt arbeiten fie ſchon am Dach.“ 

„Gott ſei Dank! Dann kann es nicht mehr lange dauern!“ 

Karen wollte ſeit jener Nacht keine Nahrung zu ſich nehmen; denn die Toten 
erwarten ſie zum Abendmahl im Himmel. Sie ißt nur, was Andreas und Jens 
ihr von dort durch den Inſpektor ſenden. Beide bauen an der himmliſchen Wohnung; 
iſt ſie fertig, ſo kommen ſie und rufen Karen. 

In der Fenſterniſche kauert „Klein⸗Annchen“. Beim Schein des Kamin⸗ 
feuers näht fie haſtig die letzten Stiche am Weihnachtkleidchen für ihr kleines Mädchen. 
Die dunklen Kinderaugen irren hinaus zu den Engeln an der Dede; fie nickt ihnen 
zu und trocknet die Augen. „Klein⸗Annchen“ hatte einen Seemann lieb und bekam 
ein Kind, deſſen Vater ſie verließ. Da ſtürzte ſie ſich mit dem Kind in den Kanal, 
um ihr Kleines dem unbarmherzigen Leben zu entreißen. Man mußte das Kind 
mit Gewalt aus ihrer krampfhaften Umarmung befreien. 

Ringsum hockt es in den Winkeln. Lauter „Auserwählte“, die mehr mit 
den Augen als mit dem Munde reden. Sie ſtarren in die blau lodernden Flammen, 
die ihnen das Geheimſte ihrer Herzen künden. 

Der Inſpektor reicht dem „Kaufmann“ eine Cigarre. Der dreht ſie zwiſchen 
langen, raſtloſen Fingern, während ſeine ſchwarzen Augen hin zum Pfarrer ſpähen, 
der mitten im Zimmer ſteht und die Hand über den langen, buichigen Bart 
gleiten läßt. 

„Sie verſtehen mich doch?“ flüſtert er dem Inſpektor zu: „Ich wars nicht, 
der ihm die Silberlinge gab. Ich kann mein Alibi nachweiſen. Zu der Zeit, wo 
der Kontrakt geſchloſſen wurde, war ich auf der Börſe. Sie wiſſen ja, daß ich das 
große Geſchäft mit Levy & Nathan eingeleitet hatte. Weshalb ſollte ich mich auch 
in die Sache miſchen? Zumal ich ſtets die größte Achtung vor dem Heiland hatte. 
Wenn er auch das Geſetz verletzt und feine Zinſen nicht bezahlt hatte, jo... 

Der Kaufmann war einer der ſchlimmſten Blutſauger der Stadt geweſen. Vielen 
nahm er ihr Hausgeräth, wenn ſie ihm nicht den Zins zahlen konnten. Aber eines 
Morgens erhielt er einen Brief, in dem nichts Anderes ſtand als: „Jeſus Chriſtus“. 
Ein zorniger Schuldner, dachte er, lachte ſich ins Fäuſtchen und ging auf die Börſe. 
Doch an dem Tage, da der Bankerott von Levy & Nathan ihm den großen Ver⸗ 
luſt brachte, lief er die Treppe hinab, hinaus auf die Straße und rief Allen zu: 
„Ich wars nicht, der ihm die Silberlinge gab!“ 

„So, Fräulein“, fagt der Inſpektor, der nach ſeiner Uhr geſehen hat, „jetzt 
müſſen fie drinnen fertig ſein und wir können anzünden.“ Seine runden Augen 
ruhen zärtlich auf dem dichten, krauſen Haar, und als ſie im Dunkeln vor ihm her 
durch die grüne Stube geht, muß er ſich Gewalt anthun, um nicht ſeinen Arm 
aum ihre weichen Schultern zu legen, die ihm fo lieb geworden ſind. 
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Im Saal ift der Eßtiſch auseinandergenommen und an die Wand gerückt 
worden. Der große Weihnachtbaum ſteht mitten im Zimmer auf dem Fußboden 
und ſtreckt feine Spitze bis in die Balken hinauf. Mit Gold- und Silbergehänge, das 
ſich von Zweig zu Zweig windet, iſt er geputzt; Engel mit glänzenden Flügeln tanzen 
an Gummifäden zwiſchen den weißen Kerzen. 

Fräulein ſteht auf der oberſten Sproſſe der hohen Leiter und hängt Konfekt 
an die Zweige, während der Inſpektor die lange Stange des Laternenputzers Peter, 
die ſelbſt die höchſten Lichte erreicht, zum Anzünden benutzt. Dabei fällt ihm ein, 
wie oft fie und er hier ſchon geſtanden und den Weihnachtbaum für die „Aus- 
erwählten“ angezündet haben. Vielleicht iſt heute das letzte Mal .. . Ein tiefer 
Seufzer ringt ſich aus ſeinem Herzen los. 

„Weshalb ſeufzen Sie?“ fragt ſie, aber mit einem weichen Klang ihrer 

Stimme, der verräth, daß ſie es weiß. 

„Ueber die Schwäche der Menſchen, Kleine! Man ſetzt Ales ein, um feine 
Sache durchzuführen, und erhält als Antwort eine Ohrfeige. Trotzdem bleibt man.“ 

„Weshalb bleiben Sie?“ fragt ſie leiſe und ſtreckt die Arme aus, um 
eine herabgefallene Goldpapierguirlande zu befeſtigen. Die Leiter kommt dabei ins 
Wanken und es ſieht aus, als ob Fräulein herunterfallen wollte. 

„Um Gottes Willen!“ ruft der Inſpektor, lehnt die Stange gegen den Baum 
und ſtürzt herbei. „Liebſte, geben Sie Acht!“ Mit den Armen umfaßt er ihre Knie, 
um ſie zu ſtützen. Sie lächelt hinab zu ihm, um die Angſt in ſeinen runden Augen 
zu beſchwichtigen. Darauf ſteigt ſie, an ſeiner Hand, vorſichtig die Sproſſen herab. 

„Und gerade Sie fragen mich,“ ſagt er, „weshalb ich bleibe?“ 

Sie antwortet nicht. Leiſe ſtreichelt fie mit ihrer weichen Hand fein Haar. 
Er legt den Arm um ihren Leib, jetzt, da ſie unten iſt. Sie geht an den Tiſch 
und läßt ſich auf einen Stuhl fallen; die Erregung raubt ihr den Athem. „Lies⸗ 
beth!“ flüſtert er und ſiebt ihren feuchten Augen an, daß endlich ihr Widerſtand 
gebrochen iſt, daß ſie endlich ſeine erſte, wegen ſeines Ehebruches geſchiedene Ehe 
vergeſſen hat. Er beugt ſich zu ihr, küßt ihr Haar, ihre Stirn. Da reicht fie ihm 
ſelbſt den Mund. 

Es kniſtert oben im Baum. Im Glasrahmen der Bilder über ihren Häup⸗ 
tern leuchtet der Widerſchein von flackernden Lichtern. Der Zündſtock hat die Spitze 
des Buumès in“ Brand geſtett. Uingsum an den Wanden flammt es roth von 

den Bildern längſt verſtorbener Direktoren des uralten Krankenhauſes. 

Der Inſpektor iſt leichenblaß; feine Blicke haften wie gebannt an der prafe 
ſelnden, flackernden Spitze unter der Balkendecke. Vergebens bemüht er fi, den 
Baum loszurütteln, den Lars Peter im Fußboden befeſtigt hat. 

„Reiße die Gardinen herab!“ ſagt er zum Fräulein. Sie ſteht an der Thür 
und drückt mit aller Kraft auf den Knopf der elektriſchen Klingel. Schnell ſpringt 
fte hinzu und thut, wie ihr befohlen. Entſetzt bleibt der herbeieilende Verwalter in 
der Thür ſtehen; hinter ihm kreiſchen die Mägde vor Angſt. 

„Eine Axt, ſchnell eine Axt!“ 

Fräulein packt ihn am Arm; ſie iſt ſo bleich wie er. 

„Die Auserwählten!“ flüftert fie. 

„Um Gottes Willen! Sie könnten den Brandgeruch merken, das Praſſeln 
hören. Die Zellen drüben ſind ſicher — vorläufig —, dieſe hier nicht; wenn ſte 
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jetzt durch die grüne Stube gelaufen kämen!“ Er ertheilt dem Verwalter ſeine Be⸗ 
fehle, kurz und bündig, bleibt ſtehen und denkt einen Augenblick nach: dann geht 
er hinaus in den Gang und hinüber ins „Konſiſtorium“. 

Mitten auf dem Fußboden ſitzt der „Pfarrer“, das Geſicht dem Kamin 
zugewandt, und um ihn her kauern die Auserwählten und unterſuchen aufmerkſam 
ſeine ausgeſtreckten Hände. 

„Seht, liebe Kinder“, ſagt der Inſpektor ſcheinbar vergnügt, „gleich ſind wir 
fo weit. Aber die Chriſtmeſſe ... Unſer lieber alter Pfarrer iſt krank; was fangen 
wir da an? Sie müſſen die Predigt halten, Ehrwürden; wollen Sie?“ 

- Der „Pfarrer“ erhebt ſich, richtet feine tiefen Augen mit dem in ſich ge⸗ 
kehrten Blick auf den Inſpektor und ſagt leiſe: „Uns iſt heute der Heiland geboren!“ 

„Er iſts. Kommt Alle und laßt uns hinüber in die Kirche gehen.“ Der In⸗ 
ſpektor führt die Auserwählten die Treppe hinab, hinaus in den langen Kloſtergang, 
wo die kalte Dezemberluft durch ein klapperndes Fenſter hinein pfeift. Jetzt ſtehen ſie 
in der uralten Kirche mit den vier dicken Säulen in der Mitte, die die Kuppel 
tragen, und den hohen, ſchmalen Fenſtern. 

„Nun hole ich unſer Fräulein!“ ſagt er, zündet die Gasflamme am Ein⸗ 
gang an, dreht den Schlüſſel im Schloß hinter ſich um und eilt zurück. Eben rollt 
die Spritze vom Magazin durch den Hof über den knirſchenden Schnee und von 
dem Flügel her, wo die Zellen ſind, klingt durch das klappernde Fenſter das Brüllen 
des „gefangenen Löwen“ und das idiotiſche Lachen der „Primadonna“ herüber. 

Als der „Pfarrer“ die Kanzel erblickt, ſtürmen alte Erinnerungen aus ſeiner 
Vergangenheit auf ihn ein. Er ſteigt hinauf und beugt ſeinen Rücken über das Pult 
hinweg den emporgerichteten Häuptern zu, deren Schatten wie ungeheure Fleder⸗ 
mäuſe über die weiße Decke des Altars mit ſeinen großen Armleuchtern hinhuſchen. 
Dann ſtreckt er den Arm aus und ſingt. Mählich ſtimmen Alle mit ein; Kirſten⸗ 
„Braut“ ſingt im Jubel der Erwartung aus voller Bruſt. In ihrer Kindheit ſang 
ſie im Kirchenchor mit. 

Auf! Der Tag iſt nun erwacht, 
Der die Welt glückſelig macht; 
Und in alle Herzen rein 

Dringt der Gnade Sonnenſchein. 

Der Pfarrer faltet die Hände und richtet den ſo lange in ſich gekehrten Blick 
der tiefen Augen zur Decke empor. Dann predigt der Irre vor Irren: „Und das Licht 
leuchtete in der Finſterniß und die Finſterniß verſtand es nicht. Denn ihn, der 
uns zur Erlöſung geſandt iſt, ihn ergriffen fie und nagelten ihn ans ns Ihn... 
Ihn ſchlugen fie ans Kreuz.“ 

Kirſten birgt das Geſicht in die Hände und ſchluchzt laut um ihren ſtrah⸗ 
lenden Bräutigam. 

„Für dreißig Silberlinge verriethen fie des Menſchen Sohn mit einem Kuß, — 
hört Ihr: mit einem Kuß! Es fteht geſchrieben: Ihr ſollt nicht ehebrechen, und 
ein Jeglicher, der ein geſchiedenes Weib zur Ehe nimmt, bricht die Ehe. Und er 
weigerte ſich, ſie zu trauen. Der Miniſter ſagte, daß das Geſetz es heiſche, aber 
er weigerte ſich trotzdem. Der König befahl es ihm, aber er that es nicht. Denn 
es ſtehet geſchrieben: Du ſollſt Gott mehr gehorchen als den Menſchen. Da er 
griffen fe ihn und ſchlugen ihn ans Kreuz zwiſchen zwei Schächern.“ 
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Kirſtens Wehklage tönt von der Wölbung wider. 

Der Kaufmann kauert ſich in feinem Stuhl zuſammen und ſtöhnt mit zittern- 
der Stimme: „Ich wars nicht, der ihm die Silberlinge gab.“ 

„Ja, Du warſt es!“ donnert der Pfarrer von der Kanzel herab. „Ich kenne 
Dich wieder, Deinen ſchwarzen Bart und Deine ſchwarzen Augen! Du warſt es, 
ders in die Zeitungen ſetzte, Du warſt es, der ihn kreuzigte!“ 

Karen richtet ihre bleichen Augen auf den zitternden Juden und ſagt „Wir 
wollen ihn ergreifen und auch ihn ans Kreuz ſchlagen, auf daß ihm vergolten Teil? 

Kirſten fährt mit geballten Fäuſten auf ihn los. Ihr Antlitz brennt und 
ihre wilden Augen ſprühen. x 

„Setze Dich nieder, Weib!“ befiehlt der Pfarrer; „denn als er am Kreuze 
hing, erhob er feine Stimme und ſagte: Vater, vergieb ihnen, denn fie wiſſen nicht, 
was ſie thun! Aber in der ſechsten Stunde kam Finſterniß über das ganze Land. 
Und ſiehe: da öffnete der Himmel ſeine Pforten und Blitze fuhren hernieder aus 
der Hand des Gewaltigen. Und die Phariſäer, die am Fuß des Kreuzes ftanden, 
ſagten unter einander: Niemals ſahen wir ein ſolches Wetter! Aber ein Feuer⸗ 
regen fiel herab, ſo daß der Himmel ſich ſpaltete vom Scheitel bis zur Sohle. Und 
das Antlitz des Allmächtigen wurde ſichtbar und hinter ihm die drohenden Heer- 
ſchaaren der Engel. Da entſetzten ſich die Phariſäer und riefen: Herr, wenn Du 
willſt, gebiete dem Feuer Einhalt! Und in ihrer Angſt knieten ſie nieder und 
flehten: Herr, wenn es Dein Wille iſt, höre auf mit Deinem Zorn, ſo wollen wir 
Dich herabnehmen und zum Könige krönen. Aber er würdigte ſie keiner Antwort. 
Der Himmel war wie ein Feuermeer anzuſchauen. Die Thiere auf dem Felde 
brüllten und riefen mit Menſchenzungen: Herr, weshalb ſchlägſt Du uns? Wes⸗ 
halb ſuchſt Du an uns heim, daß die Herzen der Menſchen böſe ſind von Jugend 
auf? Und zum dritten Male fielen die Phariſäer nieder und riefen: Herr, ſtille 
den Zorn Deines Vaters, fo wollen wir Dich herabnehmen vom Kreuz und nieder⸗ 
fallen und Dich anbeten als Gottes eingeborenen Sohn! Da erhob der Erlöſer 
ſein Antlitz zu dem Allmächtigen und rief: Vater, Du kannteſt ſie beſſer als ich: 
fie wußten doch, was fie thaten! Aber vergieb ihnen trotzdem um Deiner unend⸗ 
lichen Barmherzigkeit willen! Und fiehe: die Schleußen des Himmels öffneten ſich 
und ein dichter Regen ſtrömte herab und löſchte die Flammen. Das geſchah aber 
in der neunten Stunde. Da erhoben ſich die Phariſäer vom Fuß des Kreuzes und 
ſprachen unter einander: Das Gewitter hat ſeine Zeit gedauert; auf Blitz und 
Donner folgt Regen. Und der Miniſter ſagte zu den Soldaten: Laßt ihn nur 
hängen! Denn er wollte nicht die Geſchiedenen trauen, aber es ſteht geichrieben, 
daß das Geſetz erfüllet werde. Da ward der Herr und Erlöſer zornig und rief: 
Du böfes Geſchlecht! Wiſſe: wenn die Zeit gekommen iſt, da ſollen alle Sterne 
des Himmels herabfallen und alle himmliſchen Kräfte ſich rühren. Dann werdet 
Ihr des Menſchen Sohn in der Wolke kommen ſehen in feiner Macht und Herrlich⸗ 
keit. Und er wird ſeine Engel ſenden und ſeine Auserwählten verſammeln vom 
Ende der Welt bis zum Ende des Himmels.“ 

Ueber dem hohen Kirchenfenſter flackert die rothe Flamme. Das Feuer im 
Saal hat die Balkendecke durchbrochen und aus den Fenſtern züngeln die Flammen 
an der geſchwärzten Mauer empor. 

„Seht das Licht!“ ſchreit Kirſten. 
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Der Pfarrer wendet fein bleiches Antlitz mit dem langen, buſchigen Bart 
dem Fenſter zu. Von der hohen Kanzel aus kann er Alles überſehen. Zuckende 
Flammen, ziſchende Waſſerſtrahlen, eilige, ſtürzende Menſchen. 

„Das Licht leuchtet!“ ruft er. „Die Stunde iſt gekommen. Sehet die Un⸗ 
ſinnigen! Noch jetzt können fie es nicht begreifen.“ Und er richtet ſich in feiner 
ganzen Größe empor. Sein Antlitz iſt erhellt von rothen Flammen, ſeine Augen 
ſtrahlen in überirdiſchem Glanz. „Seht: er kommt! Sein Kreuz hat er abge: 
worfen. Er kommt, um ſeine Auserwählten zu ſammeln vom Ende der Welt bis 
zum Ende des Himmels.“ Dann ſteigt er von der Kanzel herab und geht über 
die Galerie an der Mauer entlang, bis er das Fenſter erreicht. Die Auserwählten 
unten in der Kirche klettern auf die Stuhllehnen und erreichen die Galerie. Und 
jetzt ſtehen ſie Alle wie gebannt vor dem gewaltigen Feuermeer, das den Giebel 
des Kloſterganges umflammt. 

Karen drängt Kirſten weg: „Andreas und Jens“, ruft ſie „kommt Ihr end⸗ 
lich? Gott ſei Lob und Dank!“ 

Kirſten⸗, Braut“ breitet wild die Arme nach dem Licht aus und fährt in 
die Scheiben, die klirrend auf das Dach hinabſtürzen. „Ich komme, ich komme!“ 
ruft ſie, reißt ſich die Hände an der zerbrochenen Scheibe blutig und umklammert 
das eiſerne Gitter, um hinaus zu gelangen. 

Klein⸗Annchens Kind ſtreckt ſeine Aermchen der Mutter entgegen. „Mein 
Kind, mein ſüßes Kind!“ ruft ſie unter freudigem Schluchzen. 

„Herr, ich komme!“ ſagt ſtill der Pfarrer, während feine Hände vor Selig⸗ 
keit beben. Dann kriecht er durch das zerbrochene Fenſter; einen Augenblick tappen 
ſeine Füße in der Luft: nun ſteht er auf dem ſchmalen Dach des Kloſterganges. 
Und er wandert mit emporgehobenen Armen den ſchwindelnden Steg entlang. 
Ihm folgen Kirſten, Karen und Annchen, alle Auserwählten, Einer nach dem An⸗ 
deren. Zuletzt kommt der Jude, der unausgeſetzt vor ſich hinmurmelt, während das 
Licht ihn unwiderftehlich an ſich zieht: „Ich wars nicht! Ich wars nicht!“ 

Unten im Hof ſtehen der Inſpektor und Fräulein und alle zum Hoſpital ge⸗ 
hörigen Leute ſprachlos vor Entſetzen. Dann rufen ſie freundliche und drohende 
Worte zum Dach hinauf. Aber die Auserwählten hören und ſehen ſie nicht; ihre 
Blicke hängen gebannt an den lodernden Flammen und der leuchtenden Gluth der Wolken. 

Während ſie mit ausgeſpreiteten Armen auf dem ſchmalen Weg dem Tode 
entgegengehen, tönt ihr Weihnachtgeſang über die Erde: 

Jetzt der Vorhang iſt gefallen! 
Gottes Herrlichkeit winkt Allen, 
In ſein Heiligthum zu treten 

Die Flammen winken ihnen ſchmeichelnd. Und ſo, unempfindlich für irdiſchen 
Schmerz, wandern ſie der ewigen Heimath zu, dem Gott entgegen, der ihnen gnädig 
den Verſtand nahm. Noch im Tode tönt ihr jubelnder Chor: 

Der in die Welt das Licht gebracht, 
Zum Tag verwandelt hat die Nacht 
Durch ſeiner Glorie heilgen Schein 
Hallelujah! Hallelujah! 
Linalyſt. Laurids Bruun. 


2 39· 


498 Die Zukunft. 


Selbſtanzeigen. 


Papſtthum und Reformation im Mittelalter. 1143-1517. Max 
Sängewald, Leipzig. 20 Mark. 

Macchiavelli ſagt in ſeinem „Fürſten“: „Alle bewaffneten Propheten 
haben geſiegt und die unbewaffneten ſind zu Grunde gegangen, wie es zu unſeren 
Zeiten dem Bruder Girolamo Savonarola widerfuhr“; dieſer Satz des großen 
Staatsmannes wird durch die Erfahrungen des ſechzehnten Jahrhunderts und 
eben ſo durch die des ganzen Mittelalters beſtätigt. Um daher das Wachsthum und 
die ſchließliche Vernichtung einer gegen das Papftthum kämpfenden Religion⸗ 
partei, der Waldenſer, Albigenſer, Stedinger, Wyklifiten und Lollarden, Taboriten, 
richtig zu verſtehen, muß man die politiſchen Verhältniſſe kennen, ſowohl in 
den einzelnen Staaten als in ganz Europa, da das Papſtthum immer verſtanden 
hat, die Unterthanen gegen das Staatsoberhaupt in Aufſtand zu bringen, Fürſten 
und Freiſtaaten, namentlich die Schweiz, gegen andere Fürſten ins Feld zu 
führen. Die „Brüder“ oder Waldenſer in Italien wurden zuerſt durch die 
Hohenſtaufen, ſpäter durch Karl den Vierten niedergeworfen; an dem Beutezug 
gegen die Albigenſer betheiligten ſich Fürſten und Herren vom Rhein, aus Weſt⸗ 
falen und ungariſche Banden; das gegen die Huſſiten kämpfende Kreuzzugs⸗ 
geſindel gehörte allen Sprachen an. Der Geſchichtſchreiber der religiöſen oder 
kirchlichen Bewegungen des Mittelalters hat es alſo fortwährend mit den Ver⸗ 
hältniſſen von ganz Europa zu thun und muß ſehr auf ſeiner Hut ſein, wenn 
er ſich nicht verlieren, den leitenden Faden in der Hand behalten will. 

Seit der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts bereiteten ſich große Ver⸗ 
änderungen vor; die Päpſte ſtellten ſich in feindlichen Gegenſatz gegen die Kaiſer 
Friedrich den Dritten und Maximilian den Erſten, Böhmen behauptete ſeine 
Unabhängigkeit vom Papſt, indem es an Polen Rückhalt fand und an den Kur⸗ 
fürſten von Sachſen und Brandenburg Bundesgenoſſen, halb Sachſen ſogar ein 
böhmiſches Lehen wurde. So begreift man, wie es Kurfürſt Friedrich der Weiſe 
wagen konnte, Martin Luther und ſeine Anhänger erfolgreich gegen Papſt und 
Inquiſition zu ſchützen; Sachſen war unangreifbar. Aus der Stellungnahme 
Polens ferner erklärt ſich die ſo wichtig gewordene Säkulariſirung des Deutſch⸗ 
ordenslandes Preußen im Jahre 1525. Aufmerkſame Beachtung verdienen ferner 
die Vorgänge in Süddeutſchland. Die Wegnahme öſterreichiſcher Landſchaften 
durch die Eidgenoſſen und deren Losſagung vom Reich weckte in den Herrſchern 
Oeſterreichs ſtets von Neuem das Streben, das Verlorene wiederzugewinnen 
und die Eidgenoſſen niederzuwerfen, wozu 1525 ein naher Verſuch in Ausſicht 
ſtand und wozu auch die Aechtung der „Sakramentirer“ (Zwinglianer) durch 
den ſpeierer Reichsabſchied von 1529 dienen ſollte; die religiöfen Lehren Zwinglis 
galten vielen deutſchen Fürſten als ſolche eines Ausländers, deſſen Anhängern 
der Beitritt zum Schmalkaldiſchen Bund verſagt werden müſſe. Ich darf als 
ein Glück betrachten, früh nach Württemberg gekommen zu ſein und ſo Anlaß 
erhalten zu haben, die Verhältniſſe Süddeutſchlands im fünfzehnten und ſechzehnten 
Jahrhundert genauer kennen zu lernen, und ſcheue mich nicht, auszuſprechen, 
daß Rankes Deutſcher Geſchichte eine tiefere Kenntniß dieſer Verhältniſſe fehlt. 
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Die Beſchlüſſe des basler Konzils zur Einſchränkung der päpſtlichen Ge⸗ 
walt, den Inhalt der Fürſtenkonkordate von 1447, die in der Wahlkapitulation 
von 1519 für maßgebend erklärt ſind, die Bedeutung des Wiener Konkordates 
von 1448 habe ich auch dem Ungelehrten verſtändlich zu machen geſucht und 
zugleich den Beweis geliefert, daß das Wiener Konkordat niemals die Geltung 
erlangt hat, die ihm die meiſten Schriftſteller zuſchreiben. Für die Gegenwart 
bedeutſam iſt der Abſchnitt über das Konkordat zwiſchen Leo dem Zehnten und 
Franz dem Erſten von 1516, das den franzöſiſchen Königen das Recht zur Er⸗ 
nennung aller Biſchöfe und Aebte ihres Landes einräumte, aber den Untergang 
der politiſchen Freiheit, die Erſchwerung der Reformation und ihre nachherige 
völlige Unterdrückung zur Folge hatte. Auf eigentliche Glaubenslehren einzu⸗ 
gehen, erſchien nach mehreren Richtungen unerläßlich: hierher gehören die Ab⸗ 
ſchnitte über die Brüder oder Waldenſer, die päpſtlichen Lehrſätze ſeit 1215, 
über Wyklif und die Lollarden, die Beſchlüſſe des konſtanzer Konzils gegen die 
Kommunion in beiderlei Geſtalt. Beſonders genau ſind unterſucht die Lehren 
der Taboriten und der Utraquiſten, da die gangbaren Angaben hierüber zum 
Theil unbeſtimmt lauten, zum Theil gröblich fehlerhaft find; wie denn über⸗ 
haupt die geſammten böhmiſchen Verhältniſſe eine ſorgfältigere und vorurtheil⸗ 
loſere Würdigung gefunden haben. Dieſe Darlegungen zeigen deutlich, daß die 
Reformation des ſechzehnten Jahrhunderts keine Gedanken hervorgebracht hat, 
die über das von den Brüdern und Taboriten Vertretene hinausgehen, ja, daß 
ſie in gar Manchem hinter ihnen zurückgeblieben iſt, da ſie bindende Bekennt⸗ 
niſſe ſchuf und den Grundſatz der religiöſen Duldung verleugnete. Das Nene, 
was das ſechzehnte Jahrhundert brachte, waren die kritiſchen Arbeiten von Johann 
Reuchlin über das Alte, von Erasmus von Rotterdam über das Neue Tefta- 
ment; ihnen durfte daher ein größerer Raum gewidmet werden. 


Tübingen. Profeſſor Friedrich Thudichum. 
2 


Der klingende Berg. Eine Novelle. Verlag von Axel Juncker in Stuttgart. 

Ich habe mein Ohr an das Herz des alten Berges gelegt und es fing 
wunderſam zu tönen an. Quellen rauſchten, Vögel ſangen, Menſchen lachten 
und weinten und jodelten laut. Und ich wunderte mich, wie bunt dies Alles 
klang. Da ſagte mein alter Berg: „Du erſtauneſt, daß ich trotz all meinen 
Wurzelrunzeln und ſchweren Jahren noch ſo viel Tugend in der Bruſt trage. 
Ich wohne in einem geheiligten Land.“ Und ich küßte das Herz des alten 
Berges und er frgnete mich mit Strömen von herbem, herrlichen Fichtenduft 
und ſeine männlichen Eichen hoben ihre Kronen. Aber ich ſage nicht, wo mein 
alter Berg wohnt. Ihr kennt doch die Geſchichte vom Vogel, der das Lied aus⸗ 
plauderte und von den böſen Buben totgeſchlagen wurde? 


3 
Die Chöre des Lebens. Romancyklus. Erſter Band: Fräulein Don 
Juan. M. Lilienthal, Berlin 1903. 


Vielſtimmig ſind die Chöre des Lebens; Jahre lang hörte ich nicht darauf. 
Im ſchweren und ſchmerzhaften Kampf ums Leben, dem meine jungen Kräfte 


Miriam Eck. 
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kaum gewachſen waren, ſtellte ich mich taub für alle anderen Stimmen. Am 
Tage rang ich ohne einen abſchweifenden Gedanken mit des Lebens Noth. Nur 
manche Nacht lag ich unter blühenden Roſenbüſchen und horchte auf eine Harfe, 
die von Liebe ſang. So entſtand dieſes Buch. Die Heldin Franka Peterſen 
iſt männlich begehrend von Charakter, aber weiblich zart und hingebend von Art 
und Weſen. Dieſe Zwieſpältigkeit ihres Innern treibt ſie in allerlei verwegene 
und gefährliche Liebesabenteuer, aus denen ſie gereift und veredelt hervorgeht. 


Doloroſa. 
* 


Letzte Stunden. Schauſpiel in drei Aufzügen, nach einem Motiv Erneit 
Renans. Berlin, Schuſter & Löffler 1903. 

Es iſt ſeltſam genug, daß noch Niemand vor mir auf den Gedanken ge⸗ 
kommen iſt, den ſchönen Stoff der „Aebtiſſin von Jouarre“, der geradezu nach 
der Bühne ſeufzt, fürs Theater umzugeſtalten. Bei keinem der vier großen 
Dramen des gedankenreichen Franzoſen iſt die Unaufführbarkeit ſo zu beklagen 
wie bei dieſem letzten und bedeutendſten. Löſt ſich doch hier von dem gewaltigen 
Hintergrunde der denkwürdigſten Geſchichtepoche ein Menſchenſchickſal ab, wie es ſo 
reizvoll nur ein feiner und doch kühner Dichter oder das Leben ſelber erſinnen konnte. 
Wie ſtark neben dem tiefgeiſtigen und ſeeliſchen Gehalt dieſes eigenartigen Schau⸗ 
ſpiels fein dramatiſcher Reiz iſt, ergiebt ſich ſchon daraus, daß große Schauſpieler 
und beſonders Schauſpielerinnen — nicht nur in Fraukreich — in Gedanken 
immer wieder zu ihm zurückgekehrt ſind. Vergebliches Bemühen. Der geiſtreiche 
Forſcher hat ſchon durch feinen bühnenunmöglichen Dialog, der aus langen philo⸗ 
ſophiſchen Perioden mit gehäuften Relativſätzen beſteht, jeder Wirkſamkeit im 
Rampenlicht den Riegel vorgeſchoben. Dem Drama Renans fehlt vor Allem 
ein erſter Akt. Es fehlt der Auftakt, die Einleitung, das „erregende Moment“, 
die Entwickelung; auch die Steigerung fehlt. Wir ſpüren nichts von dem fiebern⸗ 
den Pulsſchlag jener ſtürmiſchen Zeit und begreifen daher im Takt der Dar⸗ 
ſtellung ſo Manches nicht, was nur als Zeitſymptom zu verſtehen iſt. Das 
„Geſetz des geforderten Wechſels“ iſt in der Anlage des Ganzen nicht genügend 
berücksichtigt worden. Trotz dem im Stoff begründeten lebendigen Verlauf 
der Begebenheiten fehlt es den Perſonen an Bewegung. Sie bewegen bei Renan 
eigentlich nur die Lippen. Wie ein großer Goldblock lag der ſchöne Stoff vor 
mir. Reſtlos eingeſchmolzen mußte er werden, wenn er geprägt, wenn er in 
klingende dramatiſche Münze umgewerthet werden ſollte. Nicht ohne reiflich er⸗ 
wogenen Plan habe ich die beſten Stunden eines ganzen Sommers auf die 
Arbeit verwendet. Den fehlenden Auftakt habe ich als erſten Akt vorangeſetzt, den 
übrigen Stoff in zwei Akte zuſammengezogen und mit neuen Motiven geſtützt. 
Eine Hauptfigur (Paul) und wenige Epiſodenrollen (Schauspieler Auguſtin, 
Kaplan Vernoy, Mutter Boulanger, Sansculotten⸗Führer u. ſ. w.) find hinzu ⸗ 
gekommen, um die Handlung mannichfacher zu beleben. Die Charakteriſtik habe 
ich ſchärfer zu ſchraffiren verſucht. Der lange Faltenwurf der doktrinären Schrift⸗ 
ſprache mußte fallen, kurz geſchürzt ſollten Rede und Gegenrede widereinander⸗ 
ſpringen. So iſt von dem urſprünglichen Dialog ſelbſt in den beiden Akten, 
die ſich an Renans Stoff anlehnen, kaum eine Zeile ſtehen geblieben, obwohl 
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ich mich bemüht habe, die ſchönſten und feinften Gedanken der geiſtvollen Dichtung 
nach Möglichkeit zu retten. Ob und inwieweit es mir gelungen iſt, ſie mit 
Eigenem zu vermählen, mag der Leſer beurtheilen. Daß ein paar äußere Ge⸗ 
ſchehniſſe der Revolution um wenige Monate näher aneinandergerückt ſind, er⸗ 
ſchien mir, da der Sinn des Ganzen und das Bild der Zeit dadurch in keiner 
Weiſe geſtört wird (im Gegentheil!) als mein gutes dramatiſches Recht, eben fo 
wie der Umguß und die Verwendung von ein paar Verſen des jungen Puſchkin 
für meine Zwecke. Ich nehme die Hand nicht von dieſem Werk, ohne mich tief 
zu neigen vor dem großen Finder ſeiner dichteriſchen Grundidee. Erneſt Renan 
ſchrieb „Die Aebtiſſin von Jouarre“ 1886; ich beſitze eine Ausgabe aus dem 
ſelben Jahr noch (Paris, Calmann Lévy) und es iſt ſchon die fünfte Auflage. 
Man ſieht: auch ohne die Bühne fehlte dem Werk die Anziehungskraft nicht, 
wenigſtens in feiner Heimath. Aus dem felben rein geiſtigen Intereſſe entſtand 
der Verſuch, ihm in dieſer — freilich kaum noch ähnlichen — Geſtalt auch die 
Bühne endlich zu erobern, auf die ſeine Anlage und Beſtimmung es hinweiſt. 
5 Karl Strecker. 
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ie felige, fröhliche Zeit der Coupon⸗Inſerate ift wiedergekehrt. Coupon⸗Inſerat? 

Vergebens, lieber Leſer, greifſt Du nach dem Meyer oder Brockhaus, um Dir 
Rath zu holen. Noch iſt das prächtige Wort nicht zu der Reife herangewachſen, die 
ihm das Recht auf einen Platz im Lexikon verliehe; es iſt jung an Jahren. Wenn 
ſeinem Urſprung ſpäter ein Sprachforſcher nachſpürt, wird er finden, daß es ent⸗ 
ſtand, als das Börſengeſetz in Kraft trat, an deſſen Reform jetzt jo bedächtig ge 
arbeitet wird. Neue Verhältniſſe ſchaffen eben neue Gebräuche. Das Börſengeſetz hatte 
ſich leiſe auch in die Beziehungen zwiſchen Finanz und Preſſe eingemiſcht; die Folge 
dieſer Indiskretion war ein Paragraph, der die kleinen Geſchenke der Freundſchaft 
unter eine Art ſittenpolizeilicher Kontrole ſtellte. Was war zu machen? ... Geduld! Eine 
neue Möglichkeit war bald gefunden. Um die Weihnachtzeit hingen zärtliche Bankdirek⸗ 
toren an die Bäume und Bäumchen im deutſchen Blätterwald nette und nahrhafte 
Angebinde, die das dankbare Gemüth der Empfänger froh begrüßte: denn gegen 
ſolche Beſcherung konnte, ſelbſt wenn fie recht reichlich ausfiel, auch der Korrekteſte 
nichts ſagen. Es war ja nur der Auftrag, die Lifte ſämmtlicher Werthpapiere zu 
annonciren, für deren Coupons die Bank Zahlſtelle ift. Eine geradezu geniale Er⸗ 
findung. Der Kopf, dem fie entſprang, bereut wohl, daß er fie nicht durch Patent 
fügen ließ; denn der neue Brauch hat ſich jo ſchnell eingebürgert, daß nur noch 
Leute von beſonders gutem Gedächtniß ſich an die Quelle erinnern, aus der einſt 
der köſtliche Einfall hervorſprudelte. Das Coupon⸗Inſerat, das die feinſten Ab⸗ 
ſtufungen im Rang der Geber und der Nehmer ermöglicht, iſt raſch zur Staats⸗ 
inſtitution geworden. Noch iſt es zwar nicht durch die Verfaſſung verbürgt; wer 
im Dezember aber die Annoncenblätter lieſt, wird ganze Seiten mit der Meldung 
gefüllt finden, welche Coupons bei jeder Bank zahlbar ſind. Wie käme ein armer 
Kapitaliſt ohne ſolche Lifte auch aus? .. . Verhaltet das Lachen, Ihr Freunde! 

Diesmal ward der Preſſe noch reichlicher beſchert als im vorigen Jahr. Das 
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war zu erwarten. Die Zeiten ſind ja beſſer geworden, — bis auf Weiteres. Vor 
einem Jahr glaubte die Deutſche Treuhandgeſellſchaft noch, einem dringenden Be⸗ 
dürfniß entgegenzukommen, als fie ſich erbot, „periodiſche oder einmalige Reviſtonen 
von Aktiengeſellſchaften, insbeſondere die Prüfung der Bücher und Bilanzen, unter 
Zuſicherung unbedingter Verſchwiegenheit über alle durch die Reviſionen zu ihrer 
Kenntniß gelangenden Verhältniſſe“ zu übernehmen. Ein neuer Geſchäftszweig, der 
nützliche Frucht zu tragen verſprach. Das Mißtrauen war damals noch wach und 
ſchonte auch die Großen nicht. Wäre es nach dem Willen der Aktionäre gegangen, 
dann wären neun Zehntel aller Direktoren und Aufſichträthe weggefegt worden und 
an ihrer Stelle hätten ſich die eifervollen Vehmrichter der Treuhandgeſellſchaft ein⸗ 
geniftet, von denen man, mit Rouſſeaus Wort, ſagen könnte: IIs cesseraient d'etre 
heureux, si le peuple cessait d'etre miserable. Zum Glück aber kennt nur die 
graue Theorie, nicht die goldene Praxis einen freien Willen der Aktionäre. Auch 
hatte die Treuhandgeſellſchaft, die es ſo herzlich und uneigennützig gut mit der leidenden 
Menſchheit meinte, den Fehler gemacht, ihre Aufforderung aus dem Gebäude der Deutſchen 
Bank in die Welt zu ſenden. Voreingenommen, wie die Menſchen nun einmal find,. 
blieben ſie zögernd vor dem Eingang in der Franzöſiſchen Straße ſtehen und wollten 
durchaus nicht glauben, daß ſie da an die richtige Adreſſe gekommen ſeien. Hoffent⸗ 
lich nennt uns die Deutſche Treuhandgeſellſchaft in ihrem Geſchäftsberichte die Zahl 
der Aufträge, die der Ruf ihr gebracht hat. Schon als Dokument der menſchlichen 
Schwachheit wäre dieſe Statiſtik werthvoll; fie würde zeigen, wie ſchnell die deutſchen 
Aktionäre die berechtigten Zweifel an der Zuverläſſigkeit mancher Verwaltung nach 
der Aera der Enthüllungen und Zuſammenbrüche wieder in den Wind geſchlagen 
haben. Ein feines Ohr für die Herzthätigkeit unſerer Wirthſchaft hat aber die Treu 
handgeſellſchaft damals nicht gehabt. Die Erregung war ſchon im Schwinden, als 
ſie noch große Dinge von ihr erwartete. Die Sehnſucht nach dem Halbdunkel, in 
dem ſich der Durchſchnittsmenſch, auch wenn er Aktien hat, ſchließlich immer am 
Wohlſten fühlt, war längſt wieder erwacht und wollte befriedigt fein. Da war für 
eine aufklärende Thätigkeit, wie die Treuhandgeſellſchaſt fie verhieß, kein Raum mehr. 
In dieſer Stimmung wurde auch die Enthaftung der angeklagten Direktoren der 
Pommernbank als ein gutes Zeichen genommen, das gewiſſermaßen mit amtlicher Auto- 
rität bewies, wie übertrieben die Catonen den angeblich ringsum drohenden Bankſchwindel 
geſchildert hatten. So ſchlimm wars in der Wirklichkeit ja gar nicht. Am Liebſten 
hätte man auch Sanden aus dem Gefängniß geholt. Die Wuth wandte ſich nun gegen 
die Aufklärer, denen man die Hauptſchuld an allem Unheil zuſchob. Herr Direktor Bern⸗ 
hard Dernburg bekam von dem großen Organ, das mit dem anderen Bernhard durch 
Dick und Dünn geht, eine Douche, die nicht nach Kölniſchem Waſſer duftete. Des 
Guten, hieß es, ſei zu viel gethan, die Reorganiſation in eine Desorganiſation verzerrt 
worden. Dem Publikum dämmerte die Erkenntniß, daß zu einer munteren Funktion 
des Wirthſchaftkörpers am Ende auch das ſchlechte Blut unentbehrlich ſei. Das 
hatte vor drei Jahrzehnten auch der prager Bankdirektor Lederer ungefähr gemeint, 
als er von der Anklagebank aus dem Staatsanwalt zurief: „Würden alle Schwindler 
aus den Jahren 1870 bis 73 vor Gericht geſtellt, es wäre in den böhmiſchen Wäl- 
dern nicht Holz genug für die Anklagebänke!“ Schwindel iſt eben ein relativer Be 
griff; unmittelbar nach einer Kriſe ſieht Manches ſchwindelhaft aus, was bald danach 
wieder korrekt, beinahe ehrlich ſcheint, — ehrlich wenigſtens nach der Uſance. 
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Schon aus Swifts Schriften wiſſen wir, daß die Männer der Feder eben 
ſo gern von kritiſchen wie die Männer der Kirche von verderbten Zeiten ſprechen. 
In dem Jahr, das nun abläuft, entſagten fie diefer üblen Sitte; fie merkten, wie 
wenig die düſtere Weiſe jetzt noch wirkte, und ſtimmten fröhliche Lieder an. Dafür 
gebührte ihnen unterm Chriſtbaum Anerkennung. Keine andere Thätigkeit war ſo 
nöthig geworden wie die des Stimmungmachers; durch roſige Gläſer ſieht auch der 
Dezemberhimmel roſig aus. Nicht alle Schreiber waren ſchnell zu überzeugen, daß 
der Augenblick für eine kühne Wendung gekommen ſei. Am ſechsten Januar las 
man in dem wichtigſten berliner Finanzblatte die Unheil kündenden Sätze: „Die erſt 
kurzlich veröffentlichten ſlatiſtiſchen Zahlen ergeben, in welcher enormen Weiſe der 
Eiſenverbrauch in Deutſchland während der letzten Jahre zurückgegangen iſt. Hier⸗ 
nach wird man ſich darüber klar fein müſſen, daß auch jetzt ein wirklicher Um⸗ 
ſchwung in der Eiſeninduſtrie nur durch eine Belebung des inländiſchen Bedarfes 
erfolgen kann... Die Börſe giebt ſich einer gefährlichen Täuſchung hin, wenn fie 
aus den leiſen Anzeichen einer Beſſerung in der Eiſeninduſtrie bereits die Hoff⸗ 
nung auf eine Wiederkehr der Hauſſekonjunktur herleitet.“ So wurde ſchon der 
erſten Luſtregung der Börſe damals ſchnell ein Dämpfer aufgeſetzt. Daß die Unglücks⸗ 
propheten nicht Recht behalten haben, zeigt heute ein Blick auf die Kurſe und, was 
die Hauptſache ift, auf die Dividenden. Die Laurahütte giebt, ſtatt 10, jetzt 11 Pro⸗ 
zent, der Phönix nach einem völlig dividendenloſen Jahr wieder 8, eben ſo viel 
die Rombacher Hütte, die zuletzt 5 Prozent gab. Das ſind ein paar Beiſpiele. Die 
deutſche Produktion von Kohle, Noheiſen und Koks brachte es in dem Jahr, in 
das man fo zaghaft eingetreten war, auf Rekordziffern. Das wäre nicht möglich 
geworden, wenn die Preſſe nicht noch rechtſeitig guter Lehre gelauſcht und kräftig 
ins Horn geſtoßen hätte. Nur dieſes Rufes aber hatte es bedurft, um die einge⸗ 
ſchüchterten Kapitaliften aus ihren Verſtecken hervorzulocken; und da man fo lange 
von der Hand in den Mund gelebt hatte, gab es viel nachzuholen. Wer der eigenen 
Kraft muthig vertraut, iſt nicht leicht ins Bockshorn zu jagen. Die amerikaniſchen 
Beſtellungen auf deutſches Roheiſen, die im erſten Semeſter kamen, als die Hoch⸗ 
tonjunktur in den Vereinigten Staaten den Gipfel erreicht hatte, und erſt recht die 
Einſchränkungen der amerikaniſchen Produktion im zweiten Semeſter verſcheuchten 
allmählich die Angſt vor dem Geſpenſt einer amerikaniſchen Gefahr. Deutſchland blieb 
von der gefürchteten Ueberſchwemmung mit amerikaniſchem Eiſen und Stahl verſchont. 
Dabei wuchs unſer heimiſcher Bedarf und die vor einigen Jahren erſt, in den Tagen 
des höchſten Aufſchwunges, erweiterten Betriebe, denen voreilige Kritiler ein hoff» 
nungloſes Siechthum geweisſagt hatten, wurden von dem zunehmenden Konſum aus⸗ 
kömmlich beſchäftigt. Bei dieſer Regenerirung kam die Börſe, trotz den ihr vom 
Geſetz auferlegten Feſſeln, nicht zu kurz. Das Publikum ſtillte ſeinen Effektenhunger 
mit manchem tüchtigen Biſſen und in die Burgſtraße zog ncues Leben ein. 

Der aus fröhlichen, ſeligen Tagen rückwärts ſchweifende Blick darf freilich die 
Bedeutung der Fuſionen und Syndikate für das Jahr 1903 nicht überſehen. Als ſich 
vor der Weihnacht 1902 die Allgemeine Elektrizität⸗Geſellſchaft in eine Intereſſen⸗ 
gemeinſchaft mit der Union begab, ſahen nur Wenige voraus, welche Folgen dieſes 
große Beiſpiel haben müſſe. Der Jahresbericht von Siemens & Halske, der gleich 
danach erſchien, fagte über die Fuſtonirungwünſche noch: „Etwas mehr Selbſtbewußt⸗ 
ſein und Zutrauen zu der eigenen Kraft iſt Dem gegenüber jedenfalls in der Induſtrie 
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vorhanden. Das ſchließt durchaus nicht aus, daß mit größerer Abklärung der Ber- 
häliniſſe auch gangbare. Wege zur Herbeiführung einheitlicherer Organiſation der 
Induſtrie innerhalb gewiſſer Grenzen gefunden und beſchritten werden können. Auch 
wir werden in gegebenen Fällen die Initiative zu ſolchen Schritten zu ergreifen 
bemüht bleiben, ohne daß allerdings der Gang ſolcher Bemühungen nach außen ſehr 
hervortreten würde. Jedenfalls glauben wir nicht, daß gerade auf unſerem, noch 
lange nicht abgeſchloſſenem Gebiete die ſelbſtändige Kraft verſchiedener großen in⸗ 
duſtriellen Firmen entbehrt werden kann, wenn die Leiſtungfähigkeit der deutſchen 
elektriſchen Induſtrie im Sinn der Herbeiführung techniſcher Fortſchritte auch in 
Zukunft aufrecht erhalten werden ſoll.“ Sechs Wochen ſpäter war die Intereſſen⸗ 
gemeinſchaft zwiſchen Siemens und Schuckert Ereigniß geworden und der Jahresbericht 
dementirt. Noch iſt das Jahr nicht ganz verſtrichen: und ſchon iſt die völlige Fuſion 
der beiden Geſellſchaften, die das Vorbild für Siemens⸗Schuckert waren, faſt ſicher. Wer 
weiß, ob die ariſche Gruppe nicht auch dieſen zweiten Schritt ſchnell nachmachen wird? 
Die Saat iſt raſcher aufgegangen, als die Säer ſelbſt ahnten. Schon kann man vor⸗ 
aus ſehen, daß auch der Helios nicht mehr lange allein ſtehen wird, und das allum— 
faſſende deutſche Elekrizität⸗ Syndikat, das vor kurzer Zeit noch als Kinderſcheuche benutzt 
wurde, kann über ein Kleines Wirklichkeit werden. Unmöglich ſcheint auf dieſem 
Gebiet nichts, ſeit das große Kohlenſyndikat für die Dauer eines vollen Jahrzehntes 
erneuert und erweitert worden iſt. Wir dürfen ja Herrn Kirdorf, den Hexenmeiſter, 
rubig dafür ſorgen laſſen, daß er, der Thyſſen und Haniel gezähmt hat, auch mit 
der letzten Widerſpenſtigen, der Gutehoffnung⸗Hütte, noch fertig wird, ehe die Glöckner 
im Rheinland das alte Jahr zu Grabe läuten. Sogar der Gedanke eines allge⸗ 
meinen deutſchen Stahlwerkverbandes, der erſt im Februar dieſes Jahres auftauchte, 
iſt nach elf Monaten ſchon an dem ſelben Punkt angelangt, wo, wie uns heute ein 
Rückblick lehrt, dem Kohlen⸗ und dem Roheiſenſyndikat nur noch arithmetiſche 
Scheingefechte den Weg ins Leben ſperrten. Natürlich wurden während der Fuſion⸗ 
fieberzeit auch Fehler gemacht, wie immer, wo Menſchen handeln. Für einen ſolchen 
Fehler wird vielfach jetzt die Fuſion der Dresdener Bank mit dem Schaaffhauſenſchen 
Bankverein gehalten. Nicht ohne Grund. Trotz allen Beſchönigungen hat Haß 
dieſes Bündniß geſchaffen; nicht ſachliche, ſondern perſönliche Motive trieben zu dem 
Entſchluß. Man darf behaupten, daß Deutſchland ſeit dieſer Fuſion nicht eine große 
Bank mehr, ſondern weniger hat. Die Dresdener Bank hat ſich, als ſie ſich neben 
den Schaaffhauſenſchen Bankverein ſtellte, ſelbſt aus der Reihe der erſten Großbanken 
hinaustaxirt. Sie hat ihre feſt umgrenzte Individualität verloren und vergeſſen, daß 
ein erſtes Bankhaus wohl andere Firmen in ſich aufnehmen, ihnen aber nicht ſeine 
Selbſtändigkeit opfern darf. Unſere Großbankbeherrſcher werden ſich wahrſcheinlich hüten, 
dem Beiſpiel zu folgen. Sie kennen ihren Vortheil beſſer. Die Deutſche Bank, gegen 
die der neue Zweibund, wie Mancher hoffte, einen vernichtenden Streich führen follte, 
ſteht am Schluß des Jahres im alten Glanz vor dem Auge. Das Coupon⸗Inſerat 
war die beſte Antwort, die ſie Herrn Gutmann geben konnte. Dagegen kommen auch 
die vereinigten Kolonnen von Dresden und Schaaffhauſen nicht auf. In den Dienſt 
ihrer Depoſitenkaſſen, die Weihnachten 1902 noch beim V Halt machten, iſt jetzt das 
ganze Alphabet geftellt. Die Deutſche Bank hat Alles, — von A bis 3. Dis. 
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